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Drud von Oscar Brandjtetter in Leipzig. 


Vorwort. 


Jn weiteren Kreijen gilt das Mittelalter nod) heute vielfach 
als das Zeitalter geiltiger Yinfternis. Jm Beſitze ber Erkenntniſſe 
moderner Naturwilfenfhaft und der Errungenfchaften moderner 
Technik jieht der Mend bes 20. Jahrhunderts oft mit Gering- 
ſchätzung und Abneigung auf die zehn Jahrhunderte herab, während 
deren es eine freie Anſchauung nicht gab und das menſchliche Dafein 
jid) in febr einfahen und gebundenen Formen abjpielte. Zumal 
bie zahlreihen Bewunderer antifer Kultur pflegen der Periode 
mittelalterliher Entwidlung nur wenig Liebe entgegen zu bringen, 
und auf bie fraftitrogenden blonden Germanen, die verjtändnislos 
bie Herrlidfeiten bes alten Rom zertrümmerten, geht nicht felten 
ein Teil der Verachtung über, mit ber bie Träger der antifen Kultur 
felbft biejen Barbaren bes Nordens gegenüberjtanden. Aber aud) 
dem weniger Eigenommenen erfdeint bas Mittelalter verhältnis- 
mäßig fremd und fern: bieles Zeitalter mit feiner Hingebung an bie 
Gebanfen bes Senjeits und mit der Whiehr von dem voll dahin- 
raujdhenden tätigen Leben, wie wir Menſchen unjerer Tage es leben. 

TUnd nur wer von der Idee einer beherrſchenden Kirche erfüllt ijt, 
müde jene Zeit rühmen und preijen, ba Tirchlicher Geijt weit in 
ber Welt waltete und von ben fleinen Sorgen bes Einzelmenfchen 
bis in bie Bedingungen ftaatliden Dajeins hinein bejtimmend war. 

Lange hat aud) die Geſchichtswiſſenſchaft unter der Einwirkung 
folder Vorurteile gejtanden und es hat ber Durchſetzung echten 
bijtorijd)en Sinnes bedurft, bis man bem [hwer beutbaren Charatter 
ber für bie Gejdjid)te Jo wichtigen Periode gered)t wurde. Heute 
vermag man bie Entwidlung ber mittelalterlihen Kultur in ihrer 
Mannigfaltigteit und ihrem Neihtum wohl zu überjehen und eine 
zulhäßen. Der berufenfte Forſcher hat vor furzem eine Darftellung 
diejes Werdens und Reifens im Rahmen biejer Sammlung ver. 
öffentlicht.*) Jn bem vorliegenden Büchlein wird nun der er- 
güngenbe Verſuch unternommen, einem größeren PBublifum die 
mittelalterlide beut[dje Kultur in einer Neihe bildlidher Dar- 


*) Georg Steinhaufen, Kulturgefhichte der Deut[den im Mittels 
alter. Leipzig 1910, (Miffenihaft und Bildung 88.) 
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IV Borwort. 


Jtellungen ihrer Zeit nebjt einigen erläuternden Worten vorgue 
führen. 

Wie bei den bereits vorliegenden Kulturatlanten ber Samm- 
lung war die größte Schwierigkeit die ftofflihe Auswahl; nur bas 
eigentlihe Ziel auf ben 112 zur Berfügung jtehenden Tafeln 
möglihft erſchöpfend bie vielfeitigen Außerungen mittelalterliden 
fulturlebens zu berüdlichtigen, fonnte durd) das bid)te Geltriipp 
bilonerijhen Materials den Weg freihalten. Es ift dabei aud 
mein Bejtreben gewejen, tunlidjt unbefanntere Gegenjtände aus- 
zuwählen, um nicht lediglid) wieder bas bem Lefer vor Mugen zu 
Defien, was bie größeren Handbücher und Slluftrationswerfe bieten, 
wennſchon id) von vornherein den Vorteil auf meiner Seite Hatte, 
mir die Aufgabe umfaffender geftellt zu haben als es bisher in einem 
ähnlihen Unternehmen gejdjeben ijt. Indeſſen liek fid) bas Ziel 
nit immer erreihen, ba die außerordentliche Ungleidheit der 
bilbfid)en Überlieferung und zumal bie Bevorzugung nicht weltlider 
Stoffe in manden Fällen eine Wahl nahezu ausſchloß und die 
Aufnahme aud) befannterer Darftellungen erforderlid) machte, 
wenn niht von der Berüdjihtigung einer bejtimmten Seite mittel- 
alterliher Kultur überhaupt abgejeben werden follte. Streng 
durhgeführt habe id) dagegen den Grundjak ber Beſchränkung 
auf deutſche Verhältniſſe, fo lodend es war, bie Außerungen ber 
zeitweilig weit überlegenen und SP jeder Zeit weit weltlicher ge- 
arteten italienijden und franzöſiſch er Kultur t heranzuziehen. Gegen: 
über dem Gewinn, den Entwidl LET ber nationalen deutſchen 
Kultur ſelbſtändig im Bilde vorzuführen, mußte ber Vorteil zurüd- 
jtehen, burd) Einfügung tednijd) mandmal höher ftehender und 
Kofffid) ergänzender Stüde fremder Kultur dem Bilderatlas eine 
größere Mannigfaltigfeit zu verleihen; id) fürchte nicht, dak bie Be- 
[hrantung dem Lefer den Cindrud mangelnder Pielfeitigfeit 
deutſchen Kulturlebens im Mittelalter verfhafft. Übrigens habe 
id) mid) bemüht bei der Auswahl möglichſt Jämtlihe Stämme 
und Landſchaften Deutſchlands zu Worte fommen zu laffen; aud) 
bie dem deutſchen Rulturgebiet zugehörigen öfterreihiihen Länder 
find berüdfichtigt, während bie nieberlánbijd)-burgunbi|d)en Gebiete, 
in denen ſich romanische und germanijde Kultureinflüffe jtändig 
freugten, im ganzen ausgeſchieden blieben. 

Über die Anordnung des Bildermaterials unterrichtet bas Inhalts- 
verzeichnis. Dieje Abbildungen wollen durdaus als der eigentliche 
Körper des Buches angejehen werden; der Text erhebt feinerlei An- 
{prud und will ebiglid) in fnapp[tem Umfange die Bilder erläutern. 
Wer fih des nähern über bie abgebildeten Gegenftände oder ben 
burd) Hie bezeihneten Stoff unterridten will, fei angelegentlid) 


Borwort. V 


auf bas eben genannte Biidlein Steinhaufens ſowie auf fein großes 
Werk: „Geſchichte ber deutjhen Kultur“ (Leipzig unb Wien 1904) 
verwiejen, das für den engeren fulturge/didtliden Bereid ums 
faffende Belehrung und Aufklärung gibt und aus bem bie texts 
lide Erläuterung diefes Atlas viel Gewinn gezogen hat. Wud bas, 
ben beut[jden Rahmen freilid) überjd)reitenbe, Werk von Georg 
Grupp, „Kulturgeſchichte bes Mittelalters“ (2. Auflage, 3 Bande, 
Paderborn 1907/12) fann mit Erfolg benugkt werben. Als höchſt 
verdienjtoolle Darftellungen ber funitgejdjid)tlid) gerichteten Kultur- 
entwidlung feien daneben die beiden Bücher Heinrid) Berg: 
ners: „Handbud) der firdliden Kunjtaltertümer in Deutſchland“ 
(Leipzig 1905) unb „Handbud) der bürgerlihen Kunjtaltertümer 
in Deutſchland“ (2 Bände, Leipzig 1906) rühmend genannt, die 
dem nachfolgenden Texte gleichfalls gute Dienjte geleijtet haben.*) 

Bei ber Befdhaffung bes Bildermaterials habe id) mannig- 
face Unterftügung in Anſpruch nehmen müſſen. Sie ift mir überall 
in reid)em Maße zuteil geworden, und id) erlaube mir, ben Mufeen, 
Arhiven und Bibliotheken, bie mir freundlichſt Beiltand gewährten, 
aud) an diefer Stelle meinen beten Dant auszufprehen. Aud ben 
fBerfagsbud)Banblungen, bie mir burd) Überlaſſung von Kliſches 
bebilflid) waren, fühle id) mid) verpflichtet. 

Soviel hatte ber Bearbeiter bes vorliegenden Atlas zu jagen; 
einige wenige Worte feien nod) dem Herausgeber ber Sammlung 
„Wiſſenſchaft und Bildung“ geftattet. 

Das Bud geht mit ber Nr. 100/101 hinaus, und zwar in 
bejjerer Ausftattung, in größerem Format, in größerem Umfange 
und zu höherem Preije als bie fonjtigen Bändchen der Sammlung. 
Es geſchieht dies niht um die Nr. 100 aus den andern heraus» 
zubeben wie der 100-Kilometerjtein ber beutjden Landjtraken 
gegenüber den fonjtigen fenntlid) gemad)t wird; aud) nicht, weil von 
Berlegern und Herausgeber ber hier behandelte Stoff als eine 
Befonderheit angefehen wird. Vielmehr [oll ber Verſuch gemadht 
werben, bas reihe und wertvolle Jlluftrationsmaterial der Bilder: 
atlanten auf diefe Weile mehr zur Geltung zu bringen als es bei 
Innehaltung der [onjt üblihen Ausjtattung möglich erjcheint. Ent- 
[prit der Erfolg unjerer Erwartung, follen aud) bie weiteren in 
Vorbereitung begriffenen Wbbildungsbände der Sammlung im 
Gewande des vorliegenden erfdeinen. 


*) In einigen Fallen verweife id) auf bas 9[bbilbungsmaterial bet 
Georg Graf Vigthum, Chriftlihe Kunſt im Bilde. Leipzig 1911. 
(Wiffenfdhaft und Bildung 89.) Diefer Bilderatlas tann vielfad zur Er- 
gänzung herangezogen werden. 
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Quellenvergzeichnis ber Whbildungen. 


1. Drudwerte. 


(Mur bie naen - aeligenaifi[d)en Werle find im folgenden aufgeführt; für bie alten 
Werte ijt bie Quellenangabe ber Abbildung felbft beigefügt.) 


a Bilder mit erläuterndem Text von Theodor Henner. 1896. 
1904: Nr.81. 98. 110. 

mh; Durand- Héliogravure. Eaux fortes et gravures des maîtres 
anciens. Paris 1875: Nr. 100. 108. 114. 209. 229. 

R.v. Amira, Die Dresdner Bilderhand|dhrift bes Sachſenſpiegels. Fakſimile— 
band. Leipzig 1902: Nr. 234. 236. 238. 

Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Herzogtums re © . 1: Helm- 
ftedt von P. J. Meier. Wolfenbüttel 1896. 38.4: Kreis Holzminden 
von KR. Steinader. Cb. 1907: Nr. 80. 87. 146. 

Die Bau- und RKunjtdentmaler im Regierungsbezirk Gajfel. B.1: Geln- 
haufen von 2. Bidell. Marbg. 1901. B. 2: Friglar von C. A. v. Drag. 
Eb. 1909. B. 4: Caffel. Eb. 1910: Nr. 82. 86. 89. 101. 102. 129. 142. 
158. 

Die Bau- und Kunjtdentmaler der Freien und Hanfeftadt Lübed. B. 2. 
Lübed 1906: Nr. 78. 

Beſchreibende Darftellung ber älteren Baus und Kunſtdenkmäler der Proving 
Sachſen und angrenzender Gebiete. Hrsg. von ber hiſtoriſchen Kommiſſion 
der Proving Sadfen. 5.26: Kreis Naumburg-Land von H. Bergner. 
Halle 1905: Nr. 25. 

Die Baus und Kunftdenfmaler von Weitfalen, bearb. von A. Qudorff. 
$8.3: Lüdinghaufen. Münfter 1893. B.6: Paderborn 1899. 8.17: 
Goeit 1905: Nr. 44. 115. 117. 128. 159. 

St. Bethel, Des hl. Bernward Evangelienbud im Dom zu Hildesheim. 

Si — Hildesh. 1894: Nr. 178. 

Berliner Münzblätter. B. 2: Nr. 65. B. 3: Nr. 60. 

Blätter für Münzfreunde. 93.8: Nr. 62. B. 10—11: Mr. 63. 67. 

$. Kei Regelten ber Bifddfe von Strakburg. $8.1. Innsbruck 1908: 


€. Cidorius, Die Reliefs ber Trajansfäule. Berlin 1896—1900: Nr. 6. 
M. Creug, Die Ste bes monumentalen Stils in Norddeutichland. 
Köln 1910: Nr. 1 
Deutfdes Leben A deen in Bildern von 3. C. Diederids. 2B. 
ena 1907—08 
D. Doering und G. Boh, Meijterwerke der Hut aus Sadjen unb Thii- 
ringen. Magdeb. 1904: Nr. 121. 141. 


VIII Quellenverzeichnis ber Abbildungen. 


Chr. M. Engelhardt, Serrab von Landsperg, Abtijfin zu Hohenburg oder 
Gt. Odilien im Cljab im 12. Jahrh. und ihr Werk: Hortus deliciarum. 
Stuttg. u. Tüb. 1818: Mr. 46. 166. 185. 216. 


3. v. Falte, —— — Holzmobiliar. Wien 1894: Nr. 132. 133. 134. 
135. 136. 137. 


R. Forrer, Bette bes Gold- und Pr Lian Straßburg 1905: 
Nr. 9. 21. 22. 149. 150. 151. 152. 153. 


Xp. ng on Die fahrenden Leute in der — Vergangenheit. Leipzig 


O. v. Stee, Die Handfdriften ber herzogl. — zu Wolfen⸗ 
büttel. 2. Abt. $8.1 u. 4. Wolfenb. 1890, 1900: Nr. 30 u. 31. 

F. von Hellwald, Kulturgeſchichte in ihrer natürlichen — bis 
zur Gegenwart. 4. Aufl. B.3. Leipzig 1897: Mr. 23. 

R. Henning, Die deutfhen Runendentmaler. Straßb. 1889: Nr. 8 a u. b. 

M. Heyne, Fünf Bücher beut[der Hausaltertümer von ben ältejten ges 
\hidtliden Zeiten bis zum 16. Jahrh. 3 B. Leipzig 1899—1903: 
Nr. 1. 187. 203. 237 

6. Sith, aoma ER SBilberbud) aus drei Jahrhunderten. 2. Aufl. 

$5. 1. Münden 1895: Nr. 197. 210 
2 ber tunfthijtor. Sammlungen d? allerhidjten Raiferhaujes. B. 
, 1. 15. Beilage 3—4: Nr. 47. 4 
9t. zig und O. Schmidt, Die Dejte p wem Mien 1896: Nr. 96. 


P. Sepp v. €. Fellner, Die Münzen von Frankfurt a. M. Frankf. 1896: 


NN e, Gewebejammlung bes Germanifhen Nationalmujeums. Teil 1 
bearb. von Th. Hampe. Nürnberg 1897: Nr. 163. 164. 

($. Klemm), Katalog bes Mujeum Klemm. Erſte und zweite Abteilung. 
Ausgeftellt in bem deutihen Buchgewerbe-Muſeum zu Leipzig. Dresden 
= Leipzig 1885: Nr. 189. 

X. Kraus, Die Miniaturen des Codex Egberti in ber Stadtbibliothet 
zu Trier. Freiburg 1884: Nr. 127. 

Die Aunftdentmäler bes Großherzogtums Baden. B. 4, 2: Tauberbifdofheim 
von %. X. Kraus. Freibg., Tüb. u. Leipz. 1898: Nr. 95. 

Die Kunſtdenkmale bes Königreichs Bayern. B.1: Oberbayern von ©. v. 
Bezold, B. Riehl, G. Hager. Münd. 1895—1906: Nr. 88. 125. 
126. 145. 160. 245. 

L. Linden mit, Handbud) ber deutſchen Ree, Teill. Braun⸗ 
ſchweig 1880—89: Nr. 14. 15. 16. 17. 18. 

Die MarcussSaule auf Piazza Colonna in Rom, hrsg. von E. Peterfen, 
Z i P aii und ©. Calderini. Münden 1896: Nr. 2. 3. 

§. Meißner u. J. Luther, Die Erfindung der Buchdruckerkunſt. Bielefeld 

u. Leipzig 1900: Nr. 177. 

Die Miniaharen ber Manele ser — — hrsg. von F. X. Kraus. 
Straßburg i. E. 1887: Nr. 

Me ben aus — Hrsg. von G. Hirth u. R. Muther. 

Münden u. Leipzig 1893: Nr. 8 

U. v. Oedhelhaufer, Die ae der Univerjitätsbibliothef zu Heidel- 

` berg. 2. Teil. Heidelb. 1895: Nr. 180. 208. 

W. Young Ottley, A collection of one hundred and twenty-nine Facsi- 


miles of scarce and?curious prints by the early masters. London 1828: 
Nr. 226. 241. 243. 


Quellenverzeidnis ber Abbildungen. Ix 
(b. —— Die Ciſtercienſerabtei Maulbronn. 2. Aufl. Stuttg. 1882: 
D. van, ri en ber deutjchen Kaifer und Könige. B. 1. Dresden 1909: 


EJ selle Bie Siegel des Adels der "P gr i bis zum Jahre 1500. 
3 u. 4. Dresden 1908—11: Mr. 3 

M. vo * monnaies — "s 1892: Nr. 19a u. b. 
20a u. 

M. Prou, Les monnais Carolingiennes. Paris 1896: Nr. 59a u. b. 

A. Roeper, Deut[de Schmiedearbeiten aus fünf Jahrhunderten. Münden 
p. 3.: Nr. 155. 156. 157 

Die Romfahrt Kaijer AA VII. im Bildercyclus des Codex Balduini 
Trevirenjis, hrsg. von ber Direktion der f. preuß. Staatsardive. Erläu- 
ternder Text bearb. von (5. Jrmler. Berlin 1881: Nr. 45. 204. 211. 230. 

Q. Sdheibler und Ç. Aldenhoven, F dn ber Kölner Malerjdule. 
— * Lübeck 1896—1902: Nr. 1 

B. Schmidt u. C. Knab, Reußiſche w Dresden 1907: 


Nr. 61. * 
A. Soul ae Leben im 14, und 15. Jahrh. 2 B. Wien 1892: 


6. ——— Aus Deutſchlands Urgeſchichte. Leipzig 1909: Nr. 10. 
11 

H. W. Singer, Der fupferitid. Bielefeld u. Leipzig 1904: Nr. 113. 

6. — Geſchichte der deutſchen Kultur. Leipzig u. Wien 1904: 

x 

M. Tangl, Sdrifttafen zur Erlernung ber — Palaeographie 
begr. von W. Arndt. Heft 3. Berlin 1903: Mr. 1 

Urkundenbud) bes + Merjeburg. Teil 1, Gg von P. %. Kehr. 
Halle 1893: Nr. 

E. E. Viollet-le- b Essai sur l'architecture militaire au moyen Age. 
Paris 1854: Nr. 58. 

F. Bogt und M. Kod, een der deutiden Literatur. 3. M. 2 B. 
Berl. 1910: Mr. 26. 

Waffen: und ~~ malen Karl Gimbel, Baden-Baden. Katalog von 
Rudolf Lepfe. Berlin 1904: Nr. 52. 53. nd, 55. 56. 

Waffen-Sammlung KRuppelmayr. Münden 1895: Nr. 49. 51. 

e. — Die Burg Dankwarderode zu Braunſchweig. Braunſchweig 1883: 


gegen. für bildende Kunjt. Jahrgg. 9: Nr. 205. 
Wm von Albreht Dürer in Nadbildungen hrsg. von F. Lippmann. 
t.49: Zeihnungen in der Albertina zu Wien Hrsg, von J. Meder. 
Berlin 1905: Tafelbild. Nr. 75. 94. 
3. Zemp, Die Schweizeriihen Bilderdroniten m. m Urdhitettur-Dar- 
ftellungen. Züri 1897: Mr. 40. 69. 217. 233. 


2. Photographien. 


Anonym: Nr. 92. X^ = 111. 116, 184. 

W. Beng, Urad: Nr. 1 

E. Buchheim Nadf., Berthelm: Nr. 83. 

Königl. Grapbijde Sammlung, Münden: Nr. 139. 
Stig Hoefle, Augsburg: Nr. 201. 


X Quellenverzeihnis ber Abbildungen. 


Ernft Kliche, Quedlinburg: Nr. 57. 76. 105. 193. 131. 143, 144. 147. 148. ~ 
162. 172. 175. 176. 

Städt. Kunjtgewerbemufeum, Leipzig: Nr. 140. 224. 

Öffentl. Kunftfammlung, Bafel: Nr. 167. 

Königl. Mebbild-Anftalt, Berlin: Nr. 79. 91. 93. 

Mujeum Liibedifmer Kunft u. Kulturgeſchichte: Nr. 219. 220. 

Georg Meyer, Braunfhweig: Nr. 118. 119. 

Franz Rompell, Hamburg: Nr. 213. 

Riehn u. Tieke, Münden: Nr.28 u. 29. 

3.2. Schmid, Speyer: Nr. 124. 

gerd. Shmidt, Nürnberg: Nr. 99. 109. 221. 

T. Albert Schwart, Berlin: Nr. 98. 

Staatsardiv, €übed: Nr. 74. 218. 

Sojef Wiha, Baden b. Wien: Mr. 77. 


Berichtigungen. 


Abb. 9. Lies Hodfelden ftatt Kochfelde. 

Abb. 24. Die 8 are bes Runenalphabets find umgubtehea. 
Abb. 28 u. 29, Lies Otto III. ftatt Heinrich II. 

Ubb. 173. Lies Ottos II. ftatt Ottos III. 


1. Germane. (Römiſches Xriumpbalrelief im Batilanischen 
Mufeum zu Nom.) 


— * 


(mon ne anyong 220) i20 5431) : 
Sunglspog aplunuuag `g "dnipisiuqung; sapluvuss® z 


Cuag nŠ anggang, 21b) 139 shaya) mme uyg 1log uv j3joliquolsg) apliuvuszs@ 'q nF 


6. Kampf gwijdhen Germanen und Römern. (Relief ber Trajans-Cäule 
zu Rom.) 


7. Niederbrennung germanijder Hütten und Megführung der Be- 
wohner burd) römijhe Soldaten. (Relief der Marc Aurel- 
Säule zu Rom.) 
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(Vorderfeite mit Ornamentif, Riidfeite mit 


8a u. b. Nordendorfer Spange. J 
Wtunenidrift.) 9. Niellierte Fibel von Rachfelve. 10. Bayriſche Fibel. 11. Schie- Hei 
filde Gibel. 12. Goldner Hängefhmud mit Filigran. 13. Bronzene Fibel. 
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28 u. 29. Naijer Semad IL thronend und die Huldigung der bem Reihe zugehörigen Länder entgegennehmend. 
(Miniaturen aus dem Evangeliar Ottos III. in ber Staatsbiblioihe® zu München.) 
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23. Erſte Seite ber St. Galler Sanb[drift ber Lex Salica. 24. Runenalphabet. 25. Sogen. „Haingott“ (Ther?) 
am Schloß zu Freyburg a. b. Unftrut. 26. Wus ber gotifhen Bibelüberjegung des Ülfila. 
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Cöllen 1499.) 


34. Siegel König Ludwigs des Deutiden; 35. Kaifer Heinrichs IIL; 
36. eines Grafen von Henneberg; 37. eines Grafen von Lobedaburg; 
38. eines Biſchofs von Merjeburg; 39. ber Reidhsftadt Mühlhaufen i. Thür. 
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40. Geridisjigung. (Zeihnung ber 3üridjer Kopie von 
„Edlibachs Gbronit".) 


41. Berfündigung bes Geridtsurteils. (Holzihnitt aus ber „Bam- 
bergijden $alsgerid)tsorbmung". Mainz 1508.) 


49. Zufammenftellung ber verfdiedenen Strafen. (Holzihnitt aus Wirid Tengler „Layenjpiegel“. 
Wugsburg 1512.) 
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43. Straf⸗ und Folterwerkzeuge. (Holzichnitt aus der 
„Bambergilhen Halsgeridtsordnung“. Mainz 1508.) 


44. Feme-Geridisligung. 


(Miniatur aus einer Feme-Geridtsordnung. 
Hand\ rift im Rathaus zu Soeit.) 
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45. Reiterfampf des 13. Jahrhunderts. (Handzeidnung der Jenaer 
Handſchrift bes „Otto von Freiling“.) 


46. Ritter bes 13. Jahrhunderts eine Feltung erjtürmenb. (Hands 
zeihnung bes , Hortus deliciarum“ ber Herrad von Landsberg.) 


47. Kampf zwilhen lanbenben Rittern und der Beſatzung einer am Meeresufer liegenden Feſtung im 14 Jahrhundert. 
(Aus ber Handihrift ber Überfegung ber „Theſeide“ Boccaccios in der Wiener Hofbibltothet.) 
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Stadt im 15. Jahrhundert. 


(Aus „Maximilians I. Ehrenpforte“.) 
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48. Beihiehung und Erit 
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51. Xartidjenid)ilb um 1450. 52. Setzſchild gegen 1500 (ber Deggendorfer Weber: 
gunft). 53. Schwert bes 12. Jahrhunderts. 54. Hellebarde bes 15. Jahrhunderts. 
55. Morgenitern bes 15. Jahrhunderts. 56. Streitaxt bes 15. Jahrhunderts. 
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58. Blide, Wurfmaſchine bes jpäteren Mittelalters. 
(Refonftruflion von Viollet-le-Duc.) 


59a u. b. Denar Karls des Großen. 60." Bratteat Kaiſer Heinrichs VI. ober 

Friedrichs I. 61. Bratteat einer Abtilfin von Quedlinburg. 62. Bralteat des 

Biſchofs Ulrich von Halberjtadt unb Albrechts des Bären. 63. Niederdeutjcher 

Pfennig. Gta u. b. Frankfurter Heller Kaifer Wenzels. 65a u. b. Lübeder 

Goldgulden. 66a u. b. Goldgulden des Deutichordensmeiiters Heinrich von Plauen. 
67a u. b. Silbertaler Herzog Albrechts von Sachſen. 
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69. Reifewagen. (Auszug Jakob und feiner Söhne nad) Agypten. Mus 
der Toggenburger Bibel im RKupferjtidfabinett zu Berlin.) 
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74. Sdifforud bes Lübecker Bergenfahrers Hans Ben 1489. 


uen 
bu ee 


(Gedenktafel in ber Marientirde zu Liibed.) 


75, Gededte B 


MEER 


rüde, 


(Eine niht mehr vorhandene Brüde Nürnbergs. 


Aquarell von Albredt Dürer.) 
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77. Stephansdom zu Wien. 


78. Marientirdhe zu €übed. 


Phot. R. Mepbild-Anitalt, Berlin. 
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79. Sauptjdjiff bes Doms zu Magdeburg. 
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81. Borhalle der Stiftstirdhe zu Mariaburghaufen (ranten). 
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(Solzihnitt von 


Wolf Traut im Supferftidjfabinett zu München.) 


85. Klofter in der Landſchaft. 


84. Plan des Kloſters Maulbronn. 
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89. Refonjtruftion bes Königshofs 


90. Refon 
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Oberanie (Heilen). 


truftion der Burg Dantwarderode in Braunjchweig. 


Phot. 8. Mehbild-Wnftalt, Berlin. 


92, Ordensburg zu Marienwerder. 
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Phot. K. Mepbild-Anftalt, Berlin. 
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(Handzeihnung Albrecht Dürers.) 


94. Burghof. 
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95. Spätromanifhes Portal in ber Burg Krautheim im Taubertal 
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97. Köln. Golzſchnitt aus der „Cronica van ber Dilligen ftat van 
Callen“. Cöllen 1499.) 


Nad einer Photographie von F. Albert Schwark, Berlin NW. 87. 


98. WMtaritplak mit Roland, Rathaus und Ctabtfirdje zu Perleberg. 


99. Mauthaus zu Nürnberg. 
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104. Rathaus zu Odjenfurt. 


103. Tempelhaus zu Hildesheim. 
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Rupferftidh von Mathias 


3ajinger.) 


108. Gotijde Wohnftube. („Liebespaar". 


—— E 


109. Stadtmauer in Nürnberg. 
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110. Förgentor in Münnerjtadt. 
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112. Dörflihe Landihaft. (Zeihnung im mittelalterliden Hausbud) 
bes Fürſten Waldburg-Molfegg.) 


114. Bauernhof. 


(„Der verlorene Sohn“. 


Dürer.) 


Kupferitid von Albrecht 
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122. Grabjtein des Widu- 123. Grabjtein ber Abtiſſin 124. Grabitein Kaifer 125. Stiftergrab der Grafen Rott in 
find in Der Kirche zu Gertrud in ber Stiftstirde zu Rudolfs von Habsburg ` Der ehemaligen Benedittinertirdhe zu 
Enger (Weitfalen). Quedlinburg. im Dom zu Speier. Rott in Oberbayern. 


KI 


56 


REAN 


4 
VF 
— <. ër -— ee 


was 6 


"i4 


Y CAR 
|| 4 
Fe 


e 


BE 


x 


126. Gotijdes Glasgemälde. (Dornenkrönung Chrijti in ber Frauen- 
fire zu Münhen.) : 


127. Romanije Miniaturmalerei. (Berufung des Matthäus. Wus dem 
Codex Egberti zu Trier.) 
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198. Romanijche Wandmalerei. (Das Abendmahl. Jn ber Kirche zu 
Neuenbeden, Weitfalen.) 


129. Bemaltes gotijdjes Zimmer. (Gogen. Mufitzimmer im Gtift 
St. Peter zu Friblar.) 
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140. Nuppenglas. (Kunſtgewerbemuſeum zu Leipzig.) 141. Romaniider 
Hangeleudhter. (Dom zu Erfurt.) 142. Romanifder Kerzenhalter. (Stifts= 
tire zu Srißlar.) 143. Goldenes mit Cbeljteinen belebtes 3teliquiar. (Schatz— 
tammer ber Gtiftsfirde zu Quedlinburg.) 144. Neliquiar aus gefdltffenem 
Krijtall. (Sdhaktammer der Stiftstirde zu Quedlinburg.) 
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145. Gotiſches Reliquiar. (Wallfabris-Rirdhe zu Heiligen|tadt in Oberbayern.) 

146. Gotijder Kelh. (Aus dem Kloſter Amelungsborn, jet im Pfarrhaus 

gu Negenborn.) 147. Romanijhes 9fnbüngefreus. (Schatzkammer der Gtifts- 
fire zu Quedlinburg.) 


148 


ud. Hec 

148. Prunthaarkamm Heinrihs I. (Schatzkammer ber Stiftstirde zu Quedlins 
burg.) 149. Romanifder Gürtelbeichlag in Bronze. (Muſeum elſäſſ. Alters 
tümer, Straßburg.) 150. Gotiſche jilbervergoldete Gürteljd)nalle. (Sammiung 
Cäfar Winterhalter.) 151. Gotijder golbner Schmudanhänger. (Sammlung 
Forrer.) 152. Goldner Finger-(Juden-)NRing. (Sammlung Rojenberg.) 153. 
Gotijdhes Perlmutter-Anhängfel. (Sammlung Forrer.) 154. Romanijde tupfer- 

vergoldete Budelagraffe. (Ebenda.) 
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182. Teppidjtiderei bes 13. Jahrhunderts. (Schatzkammer ber Stifts- 
fire zu Quedlinburg.) 


163. Geltidie Biſchofsmütze bes 164. Leinene Dede mit Leinen- 
13. Jahrhunderts. und Geidenitiderei um 1200. 


ds (Germanifhes Mufeum zu Nürnberg.) 


165. finberjtube. (Holzidnitt nad Sans Burgtmair, in Petrarca „Iroit- 
fpiegel“. @rantfurt 1620.) 
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166. Ritterlides Kinderſpielzeug. (Handzeichnung des , Hortus deli- 
ciarum“ ber Herrad von Landsberg.) 
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167. Aushängejchild eines Schullehrers. (Von Hans Holbein b. J. in der 
Offentliden Kunſtſammlung zu Bajel.) 
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168. u. 169. Anjhauungsmaterial zum Unterriht. (Holzihnitte in der 
„Ars memorativa“. Augsburg 1475.) 
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171. Muiverjitütslebrer und 


Stürnberg um 1500.) 


Lehrer mit Schulgebiljen und 8 Schülern. (Holzihnitt 


aus „Donatus grammaticus‘. 
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175. Ablahbrief bes Erzbiſchofs Rupert von Magdeburg vom 18. Mai 1266. 176, Seite eines Gebetbud)s bes 15. Jahr: 
(Schatzkammer ber Stiftskirche zu Quedlinburg.) bunberts. (Jm Befi von Dr. Hof, Herford.) 
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177. Seite (Pſalm 1—4) aus Gutenbergs 425eiliger lateini}dher Bibel 
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(um 1453—1456). 
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zu Hildesheim.) 


178. Cinbanddedel des Cvangeliars des heiligen Bernward. 
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179. Muſikaliſche Inſtrumente. (Solsjidnitt in „Margarita philosophica“ 
Strakburg 1504.) 
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180. Notenjdrift. (Graduale des 13. Jahrhunderts. Handſchrift der Uni- 
verjitätsbibliothel zu Heidelberg.) 
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181. Karte von Seutjdlanb. (In Hartmann Sdedels „Liber chronicarum“. Nürnberg 1493.) 
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182. Mathematit und ihre Anwendungen. 
philosophica“. Straßburg 1504.) 


(Holzihnitt in „Margarita 
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183. Bau einer Stadt. (Holzſchnitt 
aus ber „Cronica van Der 
billigen jtat van Collen. 

Callen 1499.) 


185. Mnterjd)lád)tige Waſſermühle. (Handzeichnung des ,,Hortus deli- 
ciarum“ der Herrad von Landsberg.) 
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187. Paternoſterwerk für Wieſenbewäſſerung. (Aus der Göttinger Handſchrift 
des Bellifortis von 1405.) 
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188. Uhren verjchiedener Ausführung. (Holzſchnitt nad) Hans Burgtmair, 
in Petrarca „Troſtſpiegel“. Frankfurt 1620.) 


189. Ungeblidhe erjte Buchdrudprejie Gutenbergs. Nad) aufge- 
fundenen Brudftiiden wiederhergeltellt von Heinrid) Klemm. 
(Im Beſitz des Leipziger Budhgewerbemujeums.) 


190. Aderlaß und Harnbeihau. (Holzihnitt aus 9f. Syk 
„Traktat vom Aderlaſſen“. Landshut 1520.) 
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191. Aufjegen von Schröpftöpfen. (Holzihnitt aus „Eyn nyge Kalender 
redjt Dollenbe". Lübed 1519.) 
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graphie“. Bafel 1544.) 


195. Badeanitalt. (Holzichnitt aus „Mar- 196. Glode zum Dampfeinatmen. (Holz« 
garita philosophica“. Straßburg 1504.) jdnitt aus Hieronymus ` Srunfdwig 
„Das Bud) der wahren Kunſt zu bes 

ftillieren“. Straßburg 1512.) 
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(Holzihnitt von Michael Oftendorfer.) 


197. Wallfahrt. 
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200. Beftattung. (Holzidniit rad) Hans Burgkmair in Petrarca ,,Troft- 
fpiegel”. Frankfurt 1620.) 
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201. Grabiteine und Cpitapbien im Kreuzgang des Doms zu Augsburg. 
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Balel 1498.) 


Verjönlichteiten. (Holz: 


„Homeliarius doctorum**, 


Kirchliche Verſammlung und geijtlide 


ſchnitt aus dem 


202. 
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203. Predigt des Berthold von Regensburg. (Zeihnung in einer Hand- 
ſchrift der Wiener Hofbibliothek.) 


204. Ceelenmelje für Kaijer $jeinrid) VII. (Miniatur des Codex Bal- 
duini Trevirensis.) 


205. Meffe Papit Gregors I. Gemälde eines Lübeder Meifters in ber 
; Marientirhe zu Qübed. 
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207. Mönch bei gelehrter Arbeit. (Holz}dynitt aus 


„Plinius, Cpijtolae". 


Benedig 1519.) 
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208. Ritter nad) dem Siege im Turnier den Kranz entgegennehmend. 
(Miniatur ber Maneffe-Liederhandihrift in der Heidelberger Univerjitits: 
biblioihet.) 
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Kupferjtid von Israel van Medenem.) 


(„Tang der Salome“. 


209. Ballfejtlidteit. 
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(Holzihnitt von Lutas Cranad).) 


210. Hirſchjagd. 
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211. Feitmahl am Hofe des Erzbiihofs Balduin von Trier. (Miniatur 
des Codex Balduini Trevirensis.) 
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212, Der Sängertrieg auf der Wartburg. (Miniatur der 
Manejje-Liederhandigrift in ber Heidelberger Univerlitäts- 
bibliothef.) 


213. Cigung des Hamburger Rates. (Miniatur des Hamburger Stadt: 
tedjtes von 1497 im Staatsardiv zu Hamburg.) 
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214. Wollenweber am Mebjtuhl und bei Herjtellung bes Garns. 


(Holzihnitt aus Rodericus Zamorenfis „Spiegel bes menſchlichen 
Lebens“. Augsburg 1479.) 
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215. Meſſerſchmiede. (Holzſchnitt aus Rodericus Samorenjis „Spiegel 
bes menjdliden Lebens“. Augsburg 1479.) 
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216. Verſchiedene Formen der Feinbaderei. (Handzeichnung des ,, Hortus 
delieiarum** der Herrad von Landsberg.) 


Zeihnung aus dem Spiezer Schilling.) 


217. Münzwerkitätte. 
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218. Sunftrolfe ber £übeder 9iotgieber, Ringfeiler und fame um 
1400. (Liibeder Staatsardjiv.) 
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219. Schild ber Lübeder 220. Heringsmaß der Städte 
Malerzunft. $übed unb 9iojtod von 1469. 


(Muſeum Liibedifcher Kunſt- und Kulturgefdidyte.) 


221. Wiegen der Ware. (Relief von Adam Krafft an der Stadtwage gu Nürnberg.) 
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21. „Der Städte Kleinod". Schüßenihymud von neun fadjijden 
Schügengefellihaften. (Kunſtgewerbemuſum zu Leipzig.) 
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226. Gefelliges Zufammenfein. (Kupferitih bes Meiſters ber Sibylle in 
ber Wiener Kupferftidfammlung.) 


227. Vermählung. (Holzihnitt! nad Hans .Burgimair in Petrarca 
„Troſtſpiegel“. Frankfurt 1620.) 


229. DOrgelfpieler im Haufe. 


(Kupferitihe von Sysrael van Mecenem.) 


228. Rarten|pielendes Paar. 
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230. Kaifer Heinrih VIL, Juden ein Privileg perleibenb. (Miniatur 
des Codex Balduini Trevirensis.) 
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231. Jüdiſcher Gelbleiber. (Holziehnittitelblatt aus Folk, Die Rechnung 
Rupreht Kolberger. Warnung vor dem jübijden Wudher. Nürnberg 
um 1480.) 


233. Sijdfang. 


(Seidnung aus dem Luzerner Schilling.) 
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234. Pflügende Bauern. (Zeihnung ber Dresdner Bilderhandihrift bes 
Sachſenſpiegels.) 
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235. Cüenbe Bauern. (Zeichnung aus dem Luzerner Schilling.) 


236. Bauern bei 9Btejen- und Gartentultur. (Beidnung der Dresdner 
Bilderhandihrift bes Sadjenjpiegels.) 


937. Meinlefe. (Miniatur „September“ eines niederländijchen Gebetbud)- 
Kalenders im bayr. National-Mufeum zu Münden.) 


238. Biehhaltung. (Zeihnung der Dresdner Bilderhandichrift des 
Gad jenjpiegels.) 


239. Hausihlahten. (Holgfdynitt bes Tübinger Kalenders von 1518.) 
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240. Spinnendes Bauernpaar. (Holz) 
„Cosmographie“. 
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241. Raufende Bauern. (Kupferſtich eines niederdeutihen 
Meilters bes 15. Jahrhunderts.) > 
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oh. Damascenus „Chro- 
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“ Augsburg 1477.) 


42. Bettler am Burgtor. (Holzihnitt aus 
nica von Joſaphat und Baarlam 
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Landftreiher auf der Landitraße. 


243. 
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244. Bettler, Spielleute und Gaufler. 
Hausbud des Fürjten Waldburg-Wolfega.) 


(Zeihnung aus dem 


245. Tänzer. (Dekorative Holzfigur von 1480 
im alten Rathausjaal zu Münden.) 
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Einleitung. 


Eine entwidelnde geſchichtliche Daritellung hätte von dem 
allmählihen Werden und Reifen der mittelalterlihen deutſchen 
Kultur in der Weile zu berichten, bab fie bie verfdiedenen Stufen 
bieles langwierigen Prozeſſes fenntlid) madt und die Bedeutung 
biejes Werdeganges von Etappe zu Etappe ilarlegt. Bon diejem 
Verfahren nad) Querjdjuitten mukte bei bem vorliegenden Bilder- 
atlas aus zwei Urſachen abgejehen werben. Cinmal hätte das 
Eingehen auf einzelne Perioden zur Folge, dab bie ftofflidhe Aus- 
wahl, die für bas Ganze getroffen wurde, für jedes einzelne Zeitalter 
wiederholt werden müßte, und für ein jold)es Verfahren würde ber 
zu Gebote jtehende Raum in feiner Zelle ausreiden. Aber felbft 
wenn es bie äußeren Umftände gejtattet hätten, würde bie Durd)- 
führung an bem ſachlichen Hindernis ſcheitern, dak bas gejdjid)tlid)e 
Material für bie verjchiedenen Jahrhunderte allzu ungleich geartet 

‚und überliefert ijt. Während fid) aus den früheren Zeiten bes 
Mittelalters von den ohnehin wenig zahlreihen Geſchichts- und 
Kunjtdentmälern nur |pürlidje Refte erhalten haben, die einigen 

, wenigen Hußerungen des damaligen Kulturlebens zugute tommen, 

| fließen bie Quellen im 14. und nod) gejteigert im 15. Jahrhundert 

| immer reicher, und erft aus biefer Zeit des Jpdteren Mittelalters | Í 

| jtammt nahezu das geſamte uns überlieferte Material zur Gee j 

Iſhichte weltliden Lebens und Treibens. So war es ebenjo rátlid) 
wie erforderlich, bie gelamte Periode als eine Einheit zu behandeln, 
und es mußte ber Stoffauswahl und dem erläuternden Texte 
überlaffen bleiben die Entwidlungsunterfhiede zur Geltung zu 
bringen. Der Lefer wird erfennen, daß id) diejen Gefichtspunft 
überall im Auge gehabt habe, und id) möchte hoffen, daß bie Ent- 
widlung vom romanifchen zum gotifden Stil, von höfiſch-ariſto— 
kratiſcher Kultur zu bürgerliher Kultur uſw. nod) deutlid) genug 
entgegentritt. Gleichwohl fei mit 9tad)brud darauf hingewiefen, dak 
die hier im Bilde nebeneinander ftehenden Rulturdentmaler nidt 
Außerungen ein und derjelben Zeit find fordern vielfad) zeitlich) 
verjdiedenen aufeinanderfolgenden Kulturperioden angehören. 

1* 


4 Ginleitung. 


Als deutjches Mittelalter ijt die Zeit von etwa 900 bis etwa 1500 
angeſehen, auf fie bejd)rántt jid) im großen und ganzen bie Auswahl 
der Bilder. Für die Jahrhunderte der Völkerwanderung und der 
merowingiſch-karolingiſchen Herrfhaft tann von nationalem deut- 
[hemRulturleben nicht gejprodyen werden; um aber dem Lefer aud) 
von Ddiefer ältejten Zeit geſchichtlichen deutſchen Lebens einen 
Begriff zu geben, find auf 7 Tafeln Denkmäler biejer Periode 
vorangeftellt. Am wenigiten He machen Anſpruch auf Vollſtändig— 
feit, vielmehr beabjidtigen fie [ebiglid) eine Einführung in den 
eigentlihen Stoff zu bieten. Einige wenige Quellenjtüde find nod 
dem Anfang bes 16. Jahrhunderts entnommen, jedod nur in 
jolden Fallen, wo der Unterjdied einiger Jahrzehnte bedentungslos 
ijt, allp bei Szenen bes tagliden Lebens, bas im allgemeinen nur 
ganz alfmáblid)em Wandel unterliegt und vollends in jener früheren 
Zeit geringer wiſſenſchaftlicher und techniſcher Fortſchritte über 
lange Perioden nahezu unverändert blieb. Die fog. Renailjance- 
fultur als jolde bleibt dem zweiten Teile biejes Atlas vorbehalten. 

Der eigentliche Körper der Arbeit ijt in zwei Abſchnitte geſchie— 
den. Das Bildermaterial der „Allgemeinen Kultur“ bezieht jid) auf 
alle bie Berhältnijfe, bie nicht einzelnen jozialen Schichten zu- 
gehören, wenn aud) die eine oder andere der hier behandelten 
Kulturäußerungen vorwiegend einem einzelnen Stande zugute 
kommt. Es war jo müglid in dem zweiten Abjchnitte, ber ben 
Ständen gewidmet ijt, jid) auf bas Leben und Treiben biejer ein- 
zelnen Gejelljhaftstreije zu bejchränfen. Hier werden allp nur die 
berufliche Tätigkeit und das private Leben der nebeneinander bes 
jtehenden und in ihrer Rulturbedeutung einander ablöjenden 
Bolts[hidten sur Anſchauung gebradt. 


— Si 


I. Zeitalter der Volferwanderung und der 
Frankenherrſchaft. 


(Abb. 1—26.) 


Es ijt bier niht von der vorgeſchichtlichen Zeit bes Germanen— 
tums zu ſprechen, vielmehr ſoll lediglich bie älteſte Zeit geſchicht— 
lichen Lebens vor Augen geführt werden. Dieſe Periode vom 
4. bis 9. Jahrhundert iſt für die Deutſchen eine Zeit des Lernens 
von der überlegenen römiſchen Kultur, eines Aufgebens ureigenſter, 
nahezu unberührter nationaler Anſchauung und Betätigung zu— 
gunſten fortgeſchrittenen fremden Kulturweſens. Sie iſt eine Zeit 
der Umbildung, der Miſchung von Altem und Neuem, der Ver— 
arbeitung. Am Ende dieſes langwierigen und verwickelten Prozeſſes 
ſteht dann die Entſtehung einer neuen höheren, mehr oder weniger 
ſelbſtändigen nationalen deutſchen Kultur. Von dieſem früh— 
geſchichtlichen Daſein wie von dieſem Lernen und Umformen 
ſollen die Abbildungen der erſten 7 Tafeln einen Eindruck geben. 

T Die Römer waren die Lehrmeiſter, und es ijt natürlich, bab bie 
| von ihnen ftammenden Schilderungen in Bild und Wort unjere 
| wertvolliten Quellen find. Was Tacitus’ Germania für die litera- 
` rijde Überlieferung bedeutet bie große Zahl von Rubhmesdent- 
malem für Die arhäologiihe: bie Siegesfäulen, bie bie Kaifer 
| Trajan und Marc Aurel zum Preije ihrer Siege über bie Barbaren 
errichteten, und bie Triumphalwerfe, bie immer wieder rimijde 
| GroBtaten am Rhein und an ber Donau verfündeten. "Ziele bild- 
` Tien Darftellungen find umſo widtiger, als aus jener Zeit ſonſt 
| Teinerlei gleihwertiges Material vorhanden ift, ba bie Deutſchen 
| felbft über lange Jahrhunderte hin der Wiedergabe bes menſchlichen 
Körpers niht müdjtig waren. Sie gehören zwar der Zeit vor 
Beginn ber eigentlichen Völferwanderung an, bod) haben bie hier 
geidjilberten Zuftände und Vorgänge aud) für die folgenden Jahr- 
hunderte nod) Geltung. 

Dem Zwede entipredjend bringen bie Darftellungen bas, was dic 
Römer an ihren barbarijden Gegnern und Schülern vor allem intereffierte. 
Sunddft die Gejtalt der Germanen, deren Kraftfülle dem Römer im- 


ponierte und deren Schönheit fein Gefallen erregte. Das Triumphal- 
relief Abb. 1 gibt den vom Kiinftler ele idealifierten Germanentypus auber: 


6 I, Zeitalter ber Völkerwanderung und der Frankenherrſchaft. 


f ordentlid) eindrudsvoll wieder: bie fraftige hohe Figur mit bem vollen, 
ebenmäßigen und bartlojen Gefidjt, bem langen blonden Haar und den blauen 
Augen, dem großen Mantel aus farbigem Wollenftoff, ber mit der Spange 
oder Fibel auf der Schulter zufammengehalten wurde; dak unferm deutiden 
Krieger bie jonjt übliche Bekleidung mit Hofen fehlt, hat feinen Grund in ber 
Rolle, die ber baarfüßige bejiegte Barbar im Triumphzuge bes fiegretd) 

| heimgetehrten Feldherrn fpielen foll. 

In bas ftaatlide und ſoziale Leben ber Germanen fajfen uns bie folgen- 
den Abbildungen hauen. Die ftaatlide Gejamtheit war in ber Voltsverjamm- 
lung vereinigt, die aber prattijd) nur.eine geringe Bedeutung hatte; in Wahr- 
heit lag die Leitung in den Händen einiger Großer, bie aus angeſehenem 
Geſchlecht ſtammend an der Spike der Hunderſſchaft ftanden und deren 
Rat für alle politiihen und militäriihen Fragen maßgebend war. Das 
ſtark zerjtörte Reltefjttid der Markusſäule (Abb. 3) führt eine ſolche Rats- 
jigung vor Augen. Zu erniter Ausſprache fiken bie langbartigen Männer 
beijammen, für des Stammes Wohlfahrt jorgend. Dak fie nicht nur berieten 
jondern aud) handelten, zeigt Abb. 2. Diejelben Führer fliegen hier ein 
Bündnis, das ihnen von einem benad)barten Stamme angetragen wird; 
an den Ufern ber Donau mögen die Römer Augenzeugen eines jolhen Bor- 
gangs geworden fein. Übrigens Debt das Pferd, bas diefen ,principes" 
3ugebürt und auf unſern Darftellungen einen hervorragenden Plak ein- 
nimmt, die Repräjentanten des ältejten deutſchen Adels qud) äußerlich aus 
ber Majje heraus. Gelbitverjtändlich wird auf den Bildwerken bejonders 
häufig bas Triegeriihe Zufammentreffen zwilhen Römern und Germanen 
geldildert, und nicht felten hat fih dabei Der Vorgang ergeben, den Abb. A 
und 5 wiedergeben. Cine germani[d)e Geſandtſchaft [prit unter Darreihung 
von Gefdenten ihre Unterwerfung aus. Wieder find es offenbar die Hundert- 
Ihaftsführer des befiegten Stammes, bie in demütiger Haltung vor bem 
Kaifer eriheinen, bier aber in furgem Rod und langen Hofen, wie jte ber Heer- 
fahrt angemefjen waren. Abb. 6 dagegen führt eine Rampfizene felbit vor, 
die fid) unter Kaifer Trajans Augen zwiihen Römern und Daciern abjpielte. 
Mit Geſchick hebt der Künſtler den Gegenja& ber wohlbewaffneten reng 
dilziplinierten römiſchen Legionaren, die gemejjen und überlegen ben Kampf 
führen, zu den germanijdjen Rriegern hervor, bie mur burd) den Schild ge- 
ſchützt unter Aufwendung jtarfer phyſiſcher Kraft mit ungeftiimem Angriff 
ble Hiebwaffe gebrauden. Abb. 7 idjlieBlid) erzählt, welhes Schidfal ber 
bejiegten Germanen in Feindeshand barrte. Männer, Frauen und Kinder 
werden in die Sklaverei geführt und die Wohnjtätten niebergebrannt. Die 
bier dargejtellten zeltartigen Hütten, bie aus Mten und Reifig hergeftellt 
waren, jind Garatterijtijd für bie auf Ariegsfahrten begriffenen Germanen, 
während wir für bie febbajten Stämme feftere Behaujungen anzunehmen 
haben. | 
^ Während der Stürme der großen VBölferbewegungen fiel die 
antife Kultur bis auf ſpärliche Refte in Trümmer. Die barbarifden 
Germanen nahmen Belik vom römifhen Boden und wenn fie 
aud) in Nord wie Süd Sieger waren, Jo unterwarfen fie fid) dod 
gläubig und demiitig der erhalten gebliebenen Kultur und ber Reli- 
x gion der Beliegten. Jetzt ert begann die fulturelle Einwirkung, 

bie durch Handelsbeziehung und friegerijd)e Berührung Hervor: 
gerufen in geringem Make [don für die früheren Jahrhunderte 
nachzuweiſen ift, ben Charakter ber Beherrfhung anzunehmen, 


I. Zeitalter ber 9Bólfermanberung und ber Franfenherr| daft. 1 


die bas _gefamte Germ rmanentunt ergiebenb. unb. umgeſtaltend in 
völlige fulturelle Abhängigkeit bradjte. Jn geiftiger wie materieller 
Hinjicht Iteferte man fid) Rom aus, und nicht nur jene germanifden 
Stämme, die im jonnigen Süden einen tragijd)en Untergang fanden, 
gaben [o ihre Eigenart auf, Jondern aud) die Franken, die ihre Herr: 
[daft zu behaupten und über das ganze Gebiet bes weftrimifden 
Imperiums aufzurichten vermodten, wurden bie gelehrigen Schüler 
ber in Gallien nod) vorgefundenen römiſchen PBrovingialfultur. 
flavifd) eignete man jid) all bie bewunderten Crrungenfdaften an, 
und als in den fortwährenden Kämpfen das Rulturniveau mehr 
| und mehr fant, ba war es eine Tat, bab Karl ber Große bie antifen 
Traditionen mit Bewubtheit wieder aufnahm unb zu neuem 
| | Leben ermedte. Nur auf wenigen Gebieten blieb damals eigenſter 
| nationaler Geijt wirffam, um dann nad) dem Auseinander- 
| breden bes farolingifden Weltreides in wadfendem Make über 
| alle Zweige des Rulturlebens Din zur Geltung zu gelangen und die 
| Geftalt anzunehmen, bie bas Zielen des deutfden Mittelalters 
Kausmadt. Un einigen Hußerungen des geijtigen Lebens fei bas 
verfolgt. 
Ganz gallosrömifhe Kunſt war die merowingiſch-karolingiſche Urchitettur, 
Jo weit niht bie von Stalien herübergetragene althriftliherömiihe Kunft 
einwittte. Die QGelb[tünbigleit der germaniihen Phantafie fehlte nod), 
und die bemubte Nahahmung ber als ſchlechthin unerreihbar angefehenen 
antifen Kunji erjtidte alle nationalen Regungen. Nur die &leinfunit pflanzte 
germanijde Clemente weiter, namentlich bie Hunt ber [pangenfürmigen 
Gewandnadeln ober Fibeln, bie in ben germanifhen Totenfeldern in 
großer Zahl gefunden worden inb. Den Charakter ber älteren Zeit, ba das 
rbmi]de Kunſtgewerbe durd friedliche oder Triegeriihe Beziehungen pers 
mittelt einwirtte, geben die Yibel und ber Hängeſchmuck Abb. 13 und 12 
wieder. Die brongene Fibel jchließt jid) eng den vorgeitlidjen Formen an 
unb ift wohl eine am Niederrhein entitandene Arbeit germanild)er Herkunft, 
deren Jaubere und gejhmadvolle Ausführung auf eine alte Tradition ſchließen 
läkt. Wud) der gleihartige Hängefhmud mit der feinen Gold» und Gilber- 
filigranverzierung ift zwar ein beutfdjes Erzeugnis, aber vom Gtilgefühl 
römifher Vorbilder beeinflußt. Der eigentlihen Bilferwanderungszeit ges 
hort bie Sdlefijhe Fibel Abb. 11 an, ein maſſiv filbernes mit Goldbled 
belegtes und mit Goldfiligran verziertes Ctüd. Cie zeigt ben unter römiſchem 
Einfluß fortgefdrittenen Gejhmad und mei bereits Andeutungen jener 
Tierornamentit auf, bie feit dem Ausgang der PVölferwanderung zu ber 
eigentlih nationalen deutjhen Kunſtweiſe wird. Die volle $err[djaft 
diefer Tierornamentit Wellen bie Yibeln in Abb. 10, 9 unb 8 bar. Die reidh 
verzierte bayriſche Sibel (Abb. 10), die berühmte Nordendorfer Spange 
(Abb. 8), bie auf der Riidjeite Runenzeihen trägt, und die Hodfelder Fibel 
(Abb. 9) mit bem ftreng ftilifierten Lindwurmmotiv find be[onbers daratte- 
rijti[de Beifptele für diefe ſymboliſtiſch-myſtiſche Verſchnörkelung tief ein- 
gefhnittener Tierornamente von echt deutihem Gepräge. Die reiche Mb- 
wechſſung ber Metallfarben fotoie ber Schmud mit Niello, einem gterenden 
ſchwarzen Schmelzguß, oder eingefegten Gläfern und Granaten, beweiit 
einen hohen Grad tedmifden Könnens. Weniger djarafterifti[d) für nattortale 
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Eigenart, wenn aud) als Shmudjtüd ber Meromwingerzeit jehr beltebt, find 
bie beiden agraffenfirmigen Fibeln Abb. 21 und 22, bie bem 6. oder 
7. Jahrhundert angehören. Die Goldfibel mit Filigranverzierung und Flad- 
fteineinlagen aus Almadin und blauem Glasfluß bejikt eine von römiſchen 
Vorbildern beeinflukte ornamentale Anordnung, bie aud) in den Münzen 
aufgenommen erjcheint (Abb. 59), während bie Goldagraffe mit ben durd- 
brodjenen Flächen und farbigen Steineinlagen jogar auf byzantiniſche Tednit 
zurüdgeht. Ahnlic) wie mit bem Schmud verhält es fid) mit ben funjtgewerb- 
liden Gebraud)sgegenitünben ber Frantengeit. Jn Material wie Ted- 
nit überwiegt der römiſche Einfluß, und nur in ber ornamentalen Ausihmül- 
fung madt fid) wieder nationale Kunftweije Träftig geltend. So ber hölzerne 
Eimer (Abb. 14) mit dem verzierten Erzband und Henkel, mit bem Kranz 
von Dreiedigen Köpfen wie mit den zwei weiteren Metallbändern; fo bie 
Zonfanne mit den eingedrüdten ſchlichten Ornamenten (Abb. 15); jo die 
Tonurne, Die ähnlich gearbeitet ift, iebod) ein febr viel reid)eres und überaus 
gejhmadvolles Ornament aufweijt (Abb. 16); jo die Becherſchale aus grünem 
Glas mit den zierlihen Ornamentitreifen und Knöpfen (Abb. 17); fo das 
Axinfborn gleihen Materials mit den gefälligen umlaufenden Bändern und 
den Henkeln zum Aufhängen (Abb. 18). Ganz abhängig von römiſchen 
Vorbildern madte man [id auf dem Gebiete ber Mtiingtednif. Abb. 19a 
und b bringt zur Anſchauung, wie man anfänglid) in ganz plumper Weife 
als Mtujter dienende rbmi[dje Münzen nahahmte und nadpragte; unjerem 
Stüd liegt ein Denar bes Kaiſers Mauritius Tiberius zugrunde. Obſchon 
bas Borbild nicht verleugnend, wird der Denar Chlotars I. duri eine jelb- 
ſtändige Umſchrift und eine beljere Tehnit wenigitens zu einer frantifden 
Münze (Abb. 2Jaund b) und leitet fo zu den Münzen ber deutſchen Könige 
und Kaifer hinüber. 

Aud im Schriftwejen ordnete man jid) ganz den antifen Kultur- 
errungen|daften unter. Bor ihrer Berührung mit den Römern haben die 
Germanen feine Schrift beleen, denn bie Ctübdjen, in bie man Zauber- 
zeichen ribte, haben gwar auf die Entitehung der Schrift eingewirft, Wellen 
ſelbſt aber fein Schriftmaterial dar. Vielmehr find die älteſten Schriftzeichen 
der Germanen ert 200 n. Chr. entitanden, vermutlich in ber Gegend ber unter 
Donau, indem bie dort anjäljigen germaniihen Stämme das lateiniſche 
Alphabet übernahmen, es jebod) ſogleich unter Veränderung der Budjtaben- 
reihenfolge im Sinne bes Nikungsverfahrens zu ber eigentümlid) edigen Gorm 
umgeitalteten, bie zum Weſen ber Runenjhrift gehört. Bon den zwei Arten 
Runen, die fid) über die germanifhen Gebiete hin entwidelt haben, war in 
Deutſchland bis ins 8. Jahrhundert bas ältere längere aus 24 Budjtaben 
beftehende Alphabet im Gebrauch, bas nad) ben 6 Anfangsbuchftaben ,, Futh- 
art“ genannt wird (Abb. 24; Zeile 1 und 3 find dort umzudrehen). Während 
im Norden bie Schrift aud) vielfah auf Stein gebradjt wurde, hat jie jid) 
auf beutjdem Boden nur auf Metallgeraten erhalten. Das befanntejte 
Beilpiel ijt die Riidjeite ber Nordendorfer Spange (Abb. 8b), deren um- 
Writtene Runen die Unrufung des Beiltandes Wotans und der Weihe Thonars 
zur Heirat eines Brautpaares Awa und Leubwini zum Inhalt haben. Den 
weiteren Schritt, entgegen den geritten und gejdnittenen Rımen eine zum 
Schreiben geeignete Schrift zu |djaffen, tat im 4. Jahrhundert ber weft- 
aotijde Biſchof Ulfila mit der Einführung ber gotifhen Schrift, bie er vor 
allem dem griechiſchen Alphabet entlehnte mit Ergänzung aus lateinijchen 
und Runenbudjitaben (Abb. 26). Mit außerordentlihen Berjtändnis hat er 
in feiner Bibelüberjegung bie wortarme Sprade ber Goten ben Kultur- 
ſprachen ber Griechen und Römer angepaßt und fo zur ſchnellen Ausbreitung 
bes arianiſchen Chriltentums unter den Oftgermanen erheblich beigetragen. 
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Syebod) bie Träger diejer von Ofirom her vermittelten Religion und Kultur 
fanden einen frühen Untergang, und bas Weftrom repräjentierende Papit- 
tum wurde ber geijtige Beherrſcher ber romani|d)-germanijden Welt. Mit 
dem fatholijden Chriltentum aber fam die lateiniſche Schrift und Sprache, 
und feit bem 5. Jahrhundert verdrangte das lateiniſche Alphabet im Franten- 
reide und in feinen germanijden Bafallenjtaaten bie Runenſchrift, um 
feinen Siegeszug über bie ganze Welt anzutreten. Wud) die nidtfrintijden 
Stämnte wurden dem römiſch-katholiſchen Chriftentum gewonnen, aber nur 
äußerlid nahmen es bie Ulemannen, Bajuvaren, Thüringer, Friejen und 
Sachſen auf; mehr iod) als im weitrheinifchen Franfenreid) blieb man in den 
oftrheinifchen Gebieten heidnifd. Der auf den Höhen bet Freiburg an ber 
Unftrut gefundene „Haingott“ (Abb. 25) läkt bas 9tadjmirfen heidnifder 
Tradition in drifilider Zeit Har erkennen. Denn wenn das Götterbild 
aud) in tedjni]der Hinfiht auf ſlaviſche Einflüffe zurüdgeht, jo läkt fid) 
dod) nicht bezweifeln, daß hier ber vom allgemeinen $immelsgott zum 
Kriegsgott gewordene Ther oder Tyr dargeftellt ift, jener gewaltige Gott, 
ber germanijdem Götterglauben zufolge im Rampfe gegen ben Höllen- 
Hund einen Arm verlor. Es ijt übrigens von Intereſſe, daß man in diefer 
ipäteren Zeit bie Götter aud) im Bilde wiedergab, wovor fid) die eigentliche 
Heidenzeit ſcheute. 

Durdaus lebendig blieb die germanifhe Tradition dagegen auf dem 
Gebiete bes Staats- und Redtslebens. Wennfdon eine Reihe von 
römilhen Eimeihtungen übernommen wurden, [o blieben die Grundlagen 
des Staates völlig germanijd. Denn aud) die Ausbildung der Königsgewalt, 
die in ber Zeit der Stammesreide an bie Stelle ber Volisgewalt getreten ijt 
und den eigentlidjen Gegenja gegen die ältere Zeit bezeichnet, beruht auf 
ber germanijden Staatseniwidlung felbjt und ijt nur durd) weft- und oft- 
rimijde Einflüffe gefördert worden. Rein germanijdje Wuffaffung fpridt 
fo aus den offerte ten, die aus dem Zuſammenwirken von König und Volt 
hervorgingen und feit bem 5. Jahrhundert aufgezeichnet wurden. Abb. 23 
gibt bie erte Seite einer Handſchrift ber Lex Calica wieder, bes fränkiſchen 
Volksrechtes, bas bei bem Machtbereich und der ftaatliden Drganifation ber 
Frankenherrſchaft eine befondere Bedeutung erlangte. 
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1. Staatlide Verhaltnijje. (Abb. 27—33.) 


Mit den Darftellungen ftaatliden Lebens im Mittelalter hat 
es eine bejondere Bewandnis. Es ijt eine bem Forfder ganz gee 
läufige Erſcheinung, daß der mittelalterlidje Menſch feine gefamte 
natürlide Umgebung zu [nmbolifieren fuchte, in ihr geheimnisvolle 
und tiefe Zufammenhänge zu finden glaubte, die auf bie väterliche 
Güte Gottes wielen. Das Tatlählihe wurde feiner Realität ent- 
fleibet und überall ein Inmbolifher Sinn Derausgebeutet. So 
wurde aud) das Staatliche Leben nicht in feiner Wirklichteit geſehen, 
jondern nur in dem darin liegenden Sinn, in bem lebten Gehalt 
erfaßt. Zumal für Deutfhland laffen fid) nur wenige Verſuche 
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nadweijen, jtaatlihe Handlungen in ihrem gefhichtlihen Hergang 
fejtzuhalten; nahezu ſämtliche uns erhaltene Darftellungen bewegen 
Déi in ber erörterten Ridtung ber Verjinnbilolichung. 

Schon bas große Doppelbild (Abb. 27) trägt ganz biejen Charafter; 
es tritt uns bier bie heraldiihe Symbolijierung entgegen, bie ja bis auf 
unjere Zeit, wenn aud weſentlich abgeſchwächt, mit den Dingen des Staats 
verfnüpft geblieben ift. Der Humanijt Hartmann Gdjebel, Dellen Welt- 
drot? von 1493 die Tafel entnommen ijt, hat es mit glüdlihem Griff ver- 
ftanden durd) diefe heraldiihe Schematijierung feinen Lejern einen Begriff 
von dem verwidelten ftaatliden Gebilde des deutiden Reihs feiner Bett 
zu geben, und es ijt nicht zu zweifeln, bab bie Charafterifierung der einzelnen 
Gewalten burd) ſymboliſche Abzeichen finnfalliger auf feine Zeitgenoſſen 
gewirkt hat als es irgend eine andere Darftellung getan hätte. Des alten 
Reiches Herrlichkeit, wie jie namentlid in der feierlihen Zeremonie ber 
Krönung zum Wusdrud gelangte und wie fie nod) einem jeden von 
uns vor Augen ſteht, feit er Schillers Ballade vom Grafen von Habsburg 
lernte, tritt uns hier entgegen. In der Mitte ber oberen Reihe der Kaifer — 
es ijt der Habsburger Friedrid) III. (IV.) — auf bem Suailerjtuble fiber, 
der auf ein von Säulen getragenes Piedeftal geftellt ift. Er ijt mit den Mitri- 
buten feiner Taiferlihen Würde ausgeltattet, im Krönungsmantel, bie Krone 
auf dem Haupt, in ber einen Hand bas Szepter, in der andern den Reihs- 
apfel haltend; bas Reichswappen mit dem zweilöpfigen Adler zu feinen 
Füßen vervollitändigt ben Cindrud erhabener faiferlid)er Majejtät, den ber 
Lefer ber Welthronit gewinnen follte. Mehr als diefe verhältnismäßig 
unkünſtleriſche Darjtellung wirit auf uns 9tadjlebenbe das Portratbilonis 
Kaifer Marimilians I., von ber Hand Albrecht Dürers, bas in feiner ganzen 
Welerlid)feit und in der vollendeten Wiedergabe ber Traftvollen und jelbit- 
bewubten Gr[djeinung des Kaijers unmittelbar zu uns ſpricht (Titelbild). 
Auf Gdjebels Holzſchnitt dann zur Linten und Redten bes Herrſchers die drei 
geiltlien und vier weltlihen Kurfürften in dem damals ſchon üblich 
gewordenen Ornat, bem langen reid) geftidien Mantel mit ſchwerem Pelz- 
befag über den Schultern und dem pelgverbramten Barett; aud) jie kenntlich 
durd bie Abzeichen ihres Amtes und ihre Wappen. Die drei geiltlichen 
Kurfürften, bie je eine Urkunde in der Hand halten, werden fo als die Erz- 
fangler des Reiches Hharatterifiert, ber Crgbijdof von Mainz als der für Deutjd- 
land, der Kölner für Jtalien, der Trierer für Burgund; bie beiden [ebteren 
Amter hatten übrigens nur papierne Bedeutung. Die vier weltlihen Kurfürften 
zeigen fid) uns demgegenüber in ber Nusübung ihres Hofamtes: ber Böhmen- 
Tönig mit gewaltigem Potal als der Schent, ber Pfalzgraf bei Rhein mit drei- 
Itodiger Schüffel als ber Trudjeh, der Herzog von Sadjen mit langem 
Schwert als ber Marja, der Markgraf von Brandenburg mit madtigem 
Schlüffel als der Kämmerer des 9teid)es. Die übrigen Fürſten und Herren 
des Reihs — der Städte geldjiebt niht Erwähnung — werden nur in heral- 
diihen Hinweijen aufgeführt, in Gruppen zu vier angeordnet. Pagen in 
ber Modeübertreibung der fpätmittelalterlihden Schnabelſchuhe oder in 
Stilifierung tragen die Wappen von je vier Markgrafen, Landgrafen, Burg- 
grafen, freien Herren, Retdsrittern und Grafen, und nur bie Wappen- 
ſymbole ber vier Herzöge find zur Kennzeichnung ihrer hervorragenden Gtel- 
lung an den Säulen befeftigt, die bas Piedeſtal bes Kaijerthrons tragen. 


Staatsrehtlih ijt es bas beutjdje Wahlreich, bas uns in ber 
Tafel Hartmann Schedels fo plajtifd vor Augen tritt. Die fieben 
Kurfürſten „türen“ den beut[d)en König, ber mit der Wahl zugleid) 
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„römiſcher Kaifer beut|dr Nation” ijt. Das ijt ber [taatlid)e 
Zuftand ber legten beiden Jahrhunderte bes Mittelalters, wie er 
burd) die golbne Bulle von 1356 zum Reidsgejek erhoben wurde 
und bis zum Untergang des Reihs Geltung behielt. Indeſſen, 
dies war nur ber Abſchluß eines langen Cntwidlungsprozeffes: 
ein ganz anderes Yusjehen hatten bie ftaatliden Verhältnifje in 
der Zeit der Sahjlen-, Franken- und Staufenfailer. Jn fie führen 
uns die Abb. 28—30 ein. 


Das Univerjalreid) Kaifer Karls des Großen, der zugleid) Herr des Staats 
wie der Rirde gemejen, war {dnell zufammen gebroden, aber die faroltn- 
gilde Gltaatsibee war mit nidjten zeritört. Wennſchon feit bem Eintritt 
ber Ottonen fid) bie Grundlagen faijerlidjer Gewalt völlig veränderten, jo 
febte fih bod) in immer madjenbem Make die alte Unjdauung von bem 
Meltimperium und bem Kaifer als bem Nachfolger ber rbmi[d)en Impera— 
toren wieder burdj. Als Weltenridter eriheint Kaifer Otto III. auf bem 
merkwürdigen Miniaturbild feines Evangeltenbudes (Abb. 29). Während 
er jelbjt, im Thron|tuble ſitzend Herrſcherſtab und Apfel in Händen hält, find 
Schwert und Schild zwei weltliden Würdenträgern anvertraut; die beiden 
Männer ber Kirde auf der andern Seite, von denen ber eine in [ider beab- 
fihtigter Anfpielung die Armlehne bes Thronfeffels ergriffen Dat, deuten 
auf die engen Beziehungen des Raijers zur Kirhe. Auf dem gegenüber- 
ftehenden Bilde aber (Abb. 28) nahen jid) in demütiger Haltung vier bar- 
füßige Frauengeftalten in tojtbaren Gewändern, mit Gejdenten bem Welten- 

erm bulbigenb. Wie die (in der Reproduktion ſchwer lesbaren lateiniſchen) 
erichriften bejagen, find bie Figuren die Verförperung der „Roma, Gallia, 
Germania und Sclavinia", der Länder aljo, bie bem alten karolingiſchen 
Univerſalreich angehörten. Cs ijf fein Zufall, dak die Miniatur altrömiſchen 
unb bygantinijden Charakter hat, ber aud) für bie farolingildje Kunft bes 
ftimmend war; Geftalten und dekorative Zutaten er[djeinen ganz in ber 
von Weit: und Oftrom her weitergegebenen Manier und erinnern an Mo— 
— des 7. Jahrhunderts, die auch der Verherrlichung eines Weltenkaiſers 
dienten. 

Aber in dieſem Streben nach Weltherrſchaft ſtellte ſich der kaiſerlichen 
Gewalt eine andere entgegen,sdie mit dem gleichen Drange nad) univerſaler 
Madtgeltung erfüllt war: die Kirche und an ihrer Spike das Papittum. Wir 
Deutfche zumal tennen den gewaltigen Kampf, der jahrhundertelang zwiſchen 
bem weltliden und firdjlideu Oberhaupt der Chrijtenbeit getobt hat, denn 
beut[djes Blut ijt dabei vor allem geffojfen, national-deutſche Entwidlungss 
träfte [inb dabei vor allem geopfert worden; freilid) wurden and wertvolle 
geiltige Kräfte burd) dieje Anſpannung dem Bollstum zugeführt oder zur 
Entfaltung gebradt: wir haben tein Redi dieje heroiihe Zeit bes Mittel- 
alters zu verurteilen. Als Steger blieb ber römifhe Papit auf dem Kampf- 
plage. Nicht deutlicher fann fic) der Triumph der tirdjlid)en Gewalt [piegeln 
als in der Zeichnung bes Sad jenjpiegels (Abb. 30). Das niederſächſiſche Land» 
und Lehnredt, bas der Nitter Cite von Repgow in der Zeit Kaifer Fried» 
richs II. nieberfdrieb, ijt ein burdjaus nationales, vom römiſchen Redt in 
feiner Weiſe beeinflußtes 9ied)tsbud), und dod) beginnt ber erjte Artikel, 
zu bem die Abbildung gehört, folgendermaßen: „Zwei [wert Ii3 got in ert- 
ride zu befdirmene die criftenheit. Deme b&bite tjt gefaczt daz geiftliche, 
dem feifere daz werltlide. Dem bäbite DÉI oud) gefaczt zu ritene zu beſcheidener 
zeit uf eime blanfen pferde, unb der feijer fal im den tegeret alden." 
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Der univerjale Weltentaijer war niedergerungen, aber ber 
SBap|t blieb nidjt allgebietend zurüd. Ws Erbe und Rader ber 
bejiegten ftaatliden Gewalt erhoben [id neue: im allgemeinen 
ber nationale Staat, im deutſchen Bereid ber territoriale Fürjten- 
taat. Nicht ohne Förderung ber Papfie, bie jid) ber Fürften im 
Kampfe gegen die Kaifer bedienten, war bie territoriale Gewalt 
emporgefommen; aud) bie Kaifer ibrerjeits hatten, den Blid [tets 
auf Rom und Stalien gerichtet, an diefem Wufftieg mitgewirft. 
Seit bem Untergang der Staufer war bie neue Ridtung der 
deutſchen ftaatliden Entwidlung feftgelegt; an Stelle ber bisherigen 
Einheit trat in folgeridtigem Ausbau bie Bielheit. 


Die erjte Etappe auf dieſem veränderten Wege ijt bie Benorred tung 
ber fieben mädtigiten Fürjten als Kurfürjten. Jn einer eindrudsvollen Minia- 
tur (Abb. 31) ijt ber wichlige Vorgang ber VBerfündigung ber goldnen Bulle 

{oon 1356 dargeftellt, bie Den gewordenen Verhältniſſen Rednung tragend 
die Wahl bes deutjhen Königs den eben Kurfüriten auslieferte und diejen 
augleid) eine Reihe von Hobeitsredjten überließ. Wud) diefer wichtige Bor- 
gang ijt von bem Maler bes Bildes wieder ganz ſymboliſch aufgefaht worden. 
Unter einem Throngehdufe, das einigermaßen an einen gotiihen Baldadjin 
erinnert und neben dem der Blid feitwärts in die Landihaft ſchweift, Jiken 
Kaifer Karl IV. unb feine Gemahlin Anna, die Krone auf dem Haupte, der 
Herrſcher mit Schwert und Apfel, die Kaiferin mit Herrſcherſtab; zwiſchen 
ihnen an ber Rüdwand des Gehäufes 9teidjswappen und Krone in Stiderei 
oder Malerei. Ihnen zur Seite nad) vorn geordnet jtehen die jieben Kur- 
fürjten, wie auf Schedels Holziehnitt burd) Abzeihen, Wappen und Fahnen 
in ihrer Stellung fennilid) gemadt. In jinnfálligiter Form find Handlung 
und Bedeutung, zu einer ſymboliſchen Zeremonie verwoben, bem Betrachter 
vor Augen geführt. 


Nod) im Mittelalter ijt die Entwidlung über bie ſtaatsrechtliche 
Grundlage ber goldnen Bulle hinausgegangen. Kleinere Fürften 
und Städte ſuchten an den Errungen|daften ber Kurfürſten Anteil 
zu erhalten und die unaufhaltfam wachſende ftaatlihe Zerfplitterung 
gab ihnen Redi. Bollends bie neuere deutihe Gedichte ijt die 
Geldidie bes beutjden Fürltenftaats; ber zweite Teil diefes 
Atlas wird fih ihm befonders zuzuwenden haben. 


Die bisher bejprohenen Abbildungen behandeln das Staatliche Leben 
in feiner allgemeinen Geltung, in den inneren Aufbau läkt bie folgende 
(Abb. 33) Hineinbliden. Es ijt die Darftellung einer Belehnung. Herzog 
griedrid) ber Steitbare von Sachſen niet vor Kaifer Sigismund und nimmt 
aus dejlen Händen bte mit bem wettinifhen Wappen geihmüdte Fahne 
jowie bas Kurſchwert enm bas Abzeichen ber Marihallswürde der 
jádjijden Surfürjter. Das Lehnswejen als bie Grundlage bes mittelalter- 
lien Staates wird in diejem Heinen Bilde, das wieder ganz in der Richtung 
der Berjinnbildlihung verfährt, trefflid) verdeutliht, und es wird überaus 
anjdjaufid), welche große Rolle die Fahneniibergabe bei biejem Vorgang der 
Belehnung jpielt. Abb. 32 dagegen hat ftd) die ergänzende Aufgabe geitellt, den 
der eigentlichen Belehrung voraufgehenden Att, die „hulde“, bargujtellen und 
gwar in feinem zeremoniellen Verlauf. Der Reihsfürit, ber fid) in bas kaiſerliche 
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Bajallenverhältnis begeben will und den bie Wappenfahue als einen Wittels- 
bader erfennen läßt, ijt bie Stufen zu dem erhöhten Plage emporgeftiegen, auf 
dem Kaifer Maximilian und die Kurfürften fien, und unter Trompeten|dall 
vollzieht fid) bie feierlihe Handlung. Während des Fürften Mannen zu Pferde 
am Fuße ber Treppe halten, letjtet der neue Bajall infeend dem mit den Reids- 
injignien gejhmüdten Raijer den Lehnseid. Das Bild, bas den lebten Jahr: 
zehnten bes Mittelalters angehört, beweilt, bab bas Intereſſe nicht mehr an 
dem Einne der Handlung allein haftet, fondern jid) aud) auf die Wirklichkeit 
eines ſolchen Vorgangs eritredt. Wir jtehen zwar nicht der Sade aber der 
Auffaffung nad) an der Schwelle der Neuzeit. 


2. Siegel. (Abb. 34—39.) 


Die Siegel, deren Namen aus dem lateinifhen „Jigillum“ 
(= Bilbden) entjtanden ift, find zugleih Außerungen redtlider 
und ftaatliher Praxis wie aud) ber Kunjttehnif. Sie dienten zur 
Beglaubigung oder zum Verſchluß, aud) zur Sicherung. Bon den 
Römern übernommen waren fie bis in das 12. Jahrhundert fat nur 
Beglaubigungsmittel für Urkunden. In Deutſchland bejtanben fie 
mellt aus Wad)s, bas in den jpäteren Jahrhunderten des Mittel- 
alters vielfad) gefärbt wurde; der Giegellad und: die Oblaten 
taudjen erft feit bem 16. Jahrhundert auf. Zuerjt bediente fih ber 
Giegelung bie Töniglihe Kanzlei, bie für den Gebraud) felte Regeln 
ausbildete. Seit bem 10. Jahrhundert [d)lo]fen fid) bie geiftliden 
Fürſten bem Braude an, feit bem 11. Jahrhundert aud) die welt- 
lihen, und es ijt natürlid), bab bie in ber fdnigliden Kanzlei beobadj- 
teten Regeln für bie Kanzleien ber einzelnen Fürſten porbilblid) 
wurden. Geit bem 12. Jahrhundert finden wir dann die Siegel 
ganz allgemein im Gebraud) bei Genoffenfdaften wie einzelnen 
Perjönlichkeiten, und neben das Beglaubigungsfiegel trat nun 
immer häufiger das Verfdlupjiegel: zu Ausgang des Mittelalters 
liegelte nahezu jedermann. 

Urjpriinglid) wurde auf das Siegel der Kopf desjenigen gejeßt, ber es 
führte, aber in ber Karolingerzeit, bie eine technifche Fertigteit für Herftellung 
eines Portrattopfes nod) niht bejab, griff man zu dem Grjabe antiter Gemmen. 
Karl der Große bediente jid) bes Kopfes bes Kaifers Kommodus oder bes 
Jupiter Gerapis, und aud) das Siegel König Ludwigs bes Deutfchen auf 
einer Urkunde von 864 (Abb. 34) ftellt nod) einen römijchen Imperator bar, 
ber ert burd) bie Umfdrift f XPE PROTEGE HLVDOICVM REGEM 
(Chrifte, ſchüße König Ludwig) zu einem SBortráttopf gejtempelt wird, bod) 
darf man annehmen, daß fid) unter den Giegelfdpfen diefer Zeit don Por- 
träts befinden. Sicher haben wir es aber bei den eigentlihen Kaifer: oder 
Ihronfiegeln ber Ottonen-, Franten- und Staufentaifer, von denen das 
Siegel Kaifer Heinrichs III. auf einer Urkunde von 1046 hier als Beijpiel 
g" fein mag (Abb. 35), mit Borträtwerfen zu tun, die freilid) mehr mit 

ndeutungen arbeiten, denn zu einer wirklich künſtleriſchen Darjtellung auf- 
fteigen. Die Umfdrift: t HEINRICVS TERTIVS DI GRA REX ($ein- 
tid) III. von Gottes Gnaden König) madt fenntlid, bab das Siegel nod 
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aus ber Königszeit jtammt, denn die nad) der Kaiſerkrönung am 25. Dezember 
1046 verwandten Siegel Heinrihs tragen bie Umſchrift „Imperator“. Sm 
übrigen jchließen fid) dieje Raijerfiegel den römiſch-vyzantiniſchen Vorbildern 
an, auf die aud) die Miniatur Kaifer Ottos III. (Abb. 29) aurüdgebt: ber 
Kaifer wird als weltliher Herr ber Chrijtenheit mit ben Injignien feiner 
Macht dargeftellt. 

Vürftlihe Siegel, bie bie ganze oder halbe Figur des Giegelführers 
zeigen, haben fid) nur vereinzelt erhalten, vielmehr üt bas Wappenfiegel die 
eigentlide Schöpfung des tyürlten]tanbes und Adels feit der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts. Abb. 36 und 37 geben das Siegel bes Grafen Berthold 
von Henneberg von 1323 und bas Buffos I. von Lobdaburg von 1315 wieder. 
Das lebtere beweilt zugleich, wie mit bem Eindringen Des Wappens als Siegel- 
bild jid) die Form des Siegels änderte, wennſchon bie Rundung aud) jebt 
die übliche blieb. Die Siegel der geijtlid)en Fürſten behielten länger die Art 
ber Kaijerjiegel bei. So zeigt das Siegel bes Biſchofs Rudolf von Merje- 
burg von 1242 (Abb. 38) die Geftalt des Bilhofs im Pontififalgewand, 
die Mitra auf bem Haupte, mit ber einen Hand ben Bilhofsitab, mit der 
andern ein offenes Bud haltend. Bon den vielen andern Giegeln fei allein 
ein Städteſiegel gebradjt. Abb. 39 Heft das große - Siegel ber Reichsitadt 
Mühlhauſen in Thüringen bar, bas aus der Zeit um 1250 jtammt. Das 
Mauerwerk mit ben zwei ffantierenben Türmen und dem Stadttor tenn- 
zeichnet Mühlhaufen als Stadt im mittelalterlihen Sinne der Privilegierung, 
die thronende Figur des Kaifers auf ben Zinnen weilt auf ben reihsitädtifchen 
Charakter hin, und bie Umfchrift SIGILLUM MULEHVSENSIS CIVI- 
.TATIS IMPERII (Siegel ber Reichsſtadt Mühlhaufen) gibt dem Siegel- 
bilde die Bejtätigung. 


3. 9tedjts- und Geridtswefen. (Abb. 40—44.) 


Die Entwidlung von Recht und Rechtſprechung jteht in engem 
Zulammenhang mit ber allgemeinen jtaatlihen Cntwidlung. 
Urjpringlid) war der König der alleinige Rihter im Reihe und 
nur weil er felbjt nicht überall richten fonnte, waren Vertreter 
mit der Ausübung des Redjtes beauftragt; bas ijt aud) nod) bie 
Redjtsaujffajfung bes Sadjenfpiegels. Das NReihshofgeriht und 

ie Landgerihte waren bie Organe diefer föniglihen Geridts- 
perfajlünig. Aber mit der fortfehreitenden territorialen und Iandes- 
herrlichen Gejtaltung ging die Cinheitlidfeit des Rechtsweſens 
zugrunde, und während des 13. Jahrhunderts gelang es allen 
bedeutenden Fürſten jid) in ben Befit der Geridtshoheit zu fegen, 
nahdem Die Herzöge und Markgrafen fid) [don früher ber finig- 
lien Bannleihe entzogen hatten. Eine weitere Zerjehung ber 
einheitlihen Gerid)isorganijation bewirkte bie Ausbildung eigener 
geiltlicher und ſtädtiſcher Gerichte, [o daß in den lebten Sabrhunder- 
ten wie für bie ftaatliden fo aud) für die rechtlichen Verhaltniffe 
weiteitgebenbe Serfplitterung herrſchte. Die Aufnahme des rbmi- 
Iden Redts fteigerte [hliehlid) nod) dieje Verwirrung im beut[d)en 
Redhisleben. 
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Für die Zeiten des frühen Mittelalters fehlen bildlide Darjtellungen 
aus dem beut|den Redtsleben nahezu völlig. Nur die Zeichnungen der 
Bilderhandfdriften bes Gadjenjpiegels gewähren einen, bei ber primitiven 
Tedhnif ber Illuſtration freilid) wenig plaſtiſchen Einblid (Abb. 234, 236, 238). 
Cie follen den Text des 9tedjtsbud)s dem Lefer anſchaulich maden und be- 
gleiten bie Redisjake von Paragraph zu Paragraph. Unfere Bilder bes 
handeln bie ben redjtlidjen Beitimmungen unterworfenen Begebenheiten 
des bäuerlichen Lebens und überall tritt uns aud) hier die Neigung zur Sym- 
bolifierung entgegen. Attribute, Kleidung, Haltung und zumal Sprade 
ber Geberden und Hände jind beſtimmt, bie Handlung zu verdeutlichen. 

Dagegen tritt uns in Abb. 40 und 41 der Vorgang ber 9tedjtjpredjung 
in bem der Wirklihteit entipredenden Verlaufe Har entgegen, aber die bars 
geitellten Geridtsverhandlungen gehören jebr verſchiedenen Redtsverhält- 
nilfen zu. Die Geridtsjigung Abb. 40 führt uns in ben Bereid) bes Stadt- 
geridjtes. Wir jehen ben Schultheißen oder Amman, den mit ber niederen 
Gerichtsbarkeit betrauten Stadtridjter, der lediglich ben Prozeß leitet und 
[pater das Urteil verkündet und zur Cxtution bringt, in Iebbafter Zwieſprache 
mit Zeugen und Angeklagten. Jenfeits ber Sdranten befinden fidh bie Schüf- 
fen, bzw. die größere Gerihtsgemeinde, bie das Urteil zu „finden“ hat: 
all bas ſchließt fid) zu dem demofratiihen Redisverfahren zujanımen, bas 
einem einheitlichen und gleihen Gerichtsjtand des Bürgertums entjprad). Ganz 
andern Charakter hat ber in Abb. 41 gefdilberte Vorgang. Hier haben wir 
es nidt mehr mit bem Laienfhöffentum zu tun, vielmehr vereinigt ein ge- 
lebrtes Richterfollegium jebt die Funktionen des einjtigen Richters und ber 
ehemaligen Urteilsfinder. Un Stelle bes alten beutjd)en Redis hat das von 
Italien ber vermittelte und durd den Anteil der Geiſtlichkeit geförderte 
Römiſche Redt Eingang gefunden, das den juriltiihen Berufsitand ges 
Ihaffen bat. Die aus bem Anfang bes 16. Jahrhunderts ftammende Sam: 
bergijde Halsgerihtsordnung, deren Bildbeigaben wir unjere Abbildung ente 
nommen haben, ijt ein auf ber neuen Grundlage aufgebautes Strafprozeßgeſetz; 
von fiirftlider Seite gejdaffen ijt es das Vorbild ber von Kaifer Karl V. 
erfajjenen „Carolina“ geworden, bie römiſches und beutjdes Redi zum 
erjtenmal zu einer Einheit verbindet. Zur Verkündigung des Gerichtsurteils, 
bas hier dargeftellt ijt, mag jene andere Red)tshandlung herangezogen fein, die 
Abb. 107 wiedergibt: das Inventar eines flühtigen Verbredhers, ber des 
Eigentums an feiner Habe verlujtig gegangen ijt, wird in deffen Wohnung 
von einem Richter und Schreiber aufgenommen. 

Bor allem im Bilde zugänglic) ift uns die mittelalterlihe Strafjultiz, bie id) 
unter bem Einfluffe der Landfriedensgefeße im Laufe der Jahrhunderte ausges 
ftaltete. Auf Abb. 42 find die ver[djiebenen Arten Strafen zujammengeltellt, 
und wir gewinnen einen Begriff von der Graufamfeit ber mittelalterliden 
Strafjultiz, bie mit der Zunahme roher Gejinnung und Betätigung fett bem 
13. Jahrhundert immer [d)ürfere Formen annahm. Die Hinridtung burd) 
Feuertod, bird) den Strang, bie Blendung, bas Abhaden der Hand, bie 
Raderung, die Enthauptung, die Stäupung, die Stellung an den Pranger, 
bie Hinridtung burd) Erträntung und burd) BVierteilung: all das wird uns 
vor Augen geführt. Jede Deler Strafen eutjpridjt bejtimmten Straftaten, 
deren Geringfiigigtett nad) unfer Begriffen häufig in feinem Verhältnis 
zur Höhe der Strafe jteht. Aber der mittelalterliche SUten[d) war jo erfüllt 
von der Gerechtigkeit diefer Strafjultiz, daß eine befonders graujante An- 
wendung aud) als eine bejonders hervorragende Tat gepriejen werden fonnte. 
Seit bem 14. Jahrhundert wurde aus den romanijdhen Ländern aud) die 
Folter eingeführt und fand mit der Durchſetzung bes römiſchen Rechts eine 
immer gejteigerte Anwendung. Freilich hat nicht mehr das Mittelalter ſondern 
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| erit bas 16. und 17. Jahrhundert bie höchſte Entfaltung des Folterwejens , 
gelehen, aud) die Mehrzahl der uns erhaltenen, teiltoeije mit einer Art Raffi- 


| nement ausgeflügelten Goltermertzeuge entjtammt diejer nadmittelalter- 


' [iden Zeit. Abb. 43 zeigt neben einer Neihe von Strafwerlzeugen (dem 
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Schwert, Strang, Stod, Rad, ber Rute njo.) mehrere ſolche Golterapparate; 
nähere Mitteilungen wird ber zweite Teil des Atlas bringen. 

Eine bejondere Rolle im mittelalterlihen Gerichtswejen |pielem die 
Semgeridte, die lange Zeit mit einem geheimnisvollen Schleier umwoben 
waren. Zunãchſt nur Nefte her täniolithen Lanhas ite darjtellend, gelang 
es ihnen, nodmals die alte mächtige Stellung bes Schöffentums zum Leben 
zu rufen, weit über ihren weitfäliihen Urjprung hinaus Geltung zu erlangen 
und ſchließlich geradezu als He En angejehen zu werden. Unjere 
Abb. 44 jtellt indejjen feine regelrechte Femgerichtsſitzung bar, an der ber 
Sreigraf und mindeitens jieben Schöffen zu felt anberaumten Stunden 
mitwirften, fondern gibt eine jog. „Notverhandlung“ wieder, bie an Ort und 
Stelle ber Tat eingeleitet wurde und an ber drei Richter teilnahmen. Das 
auf bem Tijd liegende blante Schwert mett auf bas mit Scheu und Furcht 
hingenommene blutige Wirfen ber Feme, deren Übergriffe feit der Mitte 
bes 15. Jahrhunderts von Fürjten und Städten energijd) befämpft wurden 
mm vor Ausgang bes Mittelalters zu einer völligen Jurüdbrüngung 
ührten. 


4. Kriegswefen und Bewaffnung. (Abb. 45—58.) 


Das mittelalterlihe Kriegswejen wurde bejtimmt durd) das 
Lehnswejen. Während die farolingifden Herrſcher über den 
allgemeinen Heerbann verfügt hatten, waren feit dem 10. Jahr- 
Hundert faft nur nod) bie Lehnsträger zum Kriegsdienit verpflichtet. 
Die fdnigliden Lehnsleute wurden im Kriegsfall zum Heeresdien|t 
aufgeboten, während diefe ibrerjeits bie von ihnen abhängigen 
Mannen riefen, und je nad) dem Umfang des Lehens war ber 
Umfang der Kriegsleijtung bemefjen. Durd Privilegien verſchie— 
bener Art wurde dieje Lehnsverpflihtung mod) eingeſchränkt, 
und meijt wurden aud) nur bie Dem Feinde benadbarten Gebiete 
herangezogen. 

Wud bie Zufammenjegung des Heeres und die Kriegsaus- 
rülung des einzelnen Mannes nahm unter ber Einwirkung der 
veränderten Heeresverfajjung gegenüber der Tarolingilhen Zeit 
einen völlig neuen Charakter an. Durdjaus im Vordergrund jtand 
bie Reiterei, bie Dem Weſen des Lehnsaufgebots entjprad und 
allein aud) ben Anftrengungen ber über weite Räume fih erjtreden- 
den Kriegszüge gewadjen war. Das Fubvolf, bas von ben Bürgern 
und Bauern geftellt wurde, trat ganz zurüd und |pielte nur in der 
Iofalen Verteidigung eine Rolle, und bie Berührung mit den leichten 
Reitervölfern der Ungarn, Mongolen und Sarazenen, bie es zu 
befümpfen galt, férderten bie Entwidlung. Diejes Zuſammen— 
treffen mit Gegnern, bie in ber Bewaffnung vielfad) überlegen 
waren, wurde zugleich bejtimmend für bie Veränderungen bes 
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abendländiihen Waffenwejens, unb bie BVerbefferung ber Hieb- 
und Stoßwaffe [tanb mit ber Bermehrung bes Schußes in ftindiger 
Wechſelwirkung. Ein völliger Umſchwung im Heereswefen erfolgte 
indeffen im 15. Jahrhundert mit bem Auflommen ber Söldner- 
truppen, bie bas Ritterheer verdrängten und den Wert des Fuß— 
voltes fteigerten. Dagegen hat die Einführung ber Schußwaffen 
erft in [pdterer Zeit tiefere Wirkung geübt. 

Die beiden erjten Abbildungen zeigen das Kriegswejen und die Be- 
waffnung der eigentlihen Kaijerzeit. Jn Abb. 45 ijt der Kampf zwiſchen 
Kaiſer Heinrih IV. (Heinricus fenior) und feinem aufrühreriihen Sohne 
Heinrich) (junior) dargeltellt; der Borgang gehört den erjten Jahren bes 12. 
Jahrhunderts an, das Bild jebod) ijt 100 Jahre jünger. Co unplaſtiſch uns 
der Kampf aud) in ber tedjnijd) ungewandten Darjtellung vor Augen tritt 
(ber Zeichner vermodte den trennenden Fluß nur durd) den von oben nad) 
unten laufenden Streifen wiederzugeben), jo deutlid) erfennen wir die Aus— 
rüjtung ber fümpfenben Ritter. Den Oberkörper bebedt ein aus Ringen 
geflodtenes, biegſames Maſchenhemd, das bis an die Knie hinabreiht, aud 
die Arme umhüllt und nur bie Hände freiläßt. Jn Abb. 46, ble die Eroberung 
einer Burg wiedergibt, ijt diejer Kettenpanzer nod) weiter entwidelt. Er 
bededt bie Hände und mit den jog. Ringelhojen (Iſergolzen) aud) die Beine, 
und eine gleidh gearbeitete Kapuze (Halsberge) it über den Kopf gezogen, 
während bie Nafe nod) burd) bas in ber Hoben|taufengeit üblihe Najenbled 
gefhüßt wird. Der Helm aus Cijenbled) ijt gloden= ober Tegelförmig, ber 
Schild halbmannshod) und von [piß=ovaler Geltalt; das ent[prid)t ber gewöhn⸗ 
lihen Ausrüftung. Als Waffen dienen die Lanze, das Schwert, bas die Deut- 
{den bejonbers gejhidt zu handhaben wubten, bas im Kalle unjerer Abbil- 
dungen freilich niht im Gebraud) ijt, und die Streitaxt. Wenn man bedenit, 
dak bie für bas Maldenhemd erforderliche Unterpoliterung aus mehreren 
Stüden beftand, jo tann man fic) vorjtellen, welder Übung es bedurfte um 
in biejer hemmenden Bewaffnung bie Beweglidicit zu behalten. 

Ein ungleid) anjdaulideres Bild einer Ritterſchlacht gibt uns Abb. 47. 
In aller Unmittelbarfeit tritt uns hier bie Zeit vor Augen, da die Ritter bes 
Abendlandes das Kreuz nahmen, um als Mannen Chrifti das heilige Grab 
aus den Händen ber Ungläubigen zu befreien. Dem Stoffe nad ijt es ein 
fagenbaftes Ereignis bes Aliertums, das Boccaccio mit der Vorliebe des 
Humaniften für antite Gegenftánbe im 14. Jahrhundert bidjteri]d) behandelte; 
der Gade nad) aber ijt es ein Vorgang, wie er jid) an ber Küſte des heiligen 
Landes abgejpielt haben mag, wenn die Kreuzfahrer den Schiffen ber Vene— 
3laner und Genuefen entitiegen und jid) mit Ungejtüm auf ben eind ftirgten, 
der Ihre Landung zu verhindern fudte. Im Sinne ber Bewaffnung jtellt 
das Bild, bas bem 14. Jahrhundert angehört, ein jpäteres Stadium dar. 
An Stelle bes Kettenhemdes ijt ber Plattenpanzer getreten; er bejteht aus 
bem Harniſch, der den eigentlichen Oberförper ſchützt, ſowie aus Arm» und 
Beinfhienen, die im 15. Jahrhundert burd) Gefchiebe zuſammengeſchloſſen 
werden. Nod) hat fid) ber Topfhelm erhalten, wennjdon er jebt ble Form 
des Eijenhutes angenommen hat; aud) der Schild ijt geblieben, ift aber tleiner 
Be und nähert jid) der im 15. Jahrhundert üblid) werdenden Tartſche. 

eben Lange und Schwert ijt jebod) bie Armbruft getreten, die man eben burd) 
die Kreuzzüge tennen gelernt hatte. 

In die legte Phaſe mittelalterliden Kriegswefens führt uns dann Abb. 48. 
Wir befinden uns in der Zeit Maximiltans I., am Ende eines über bas 15. 
Jahrhundert fid) hinglehenden Umſchwungsprozeſſes. In demfelben Ber: 
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hältnis wie im jogialen Leben überhaupt eine demotratijde Strömung ` 
Boden gewann, demofratilierte aud) bas Heerweſen, und jeitdem die Bauern- 
Deere der Schweizer. und Hufliten große Ritteraufgebote niederwarfen, 
nahm aud) in Deutjdólanb bas Fubvolf an Bedeutung zu. Wud) die Ein- 
führung ber Yeuerwaffen [prad) mit. Aus bem S9tabfampf wurde ein Fern- 
fampf, aus bem Einzeltampf im Sinne bes Turniers ein Kampf ber Maljen. 
Nod) hielt man im ganzen an der alten Bewaffnung felt, ja diefe wurde infolge 
der größeren Wirkung ber Wurfgeſchoſſe zunächſt nur nod ſchwerer. Auch 
die Pferde wurden während der jpätmittelalterlihen Jahrhunderte völlig 
in Eifen gebiillt, aber bas Gubvolf, das mehr und mehr zur Söldnertruppe 
wurde und am Ausgang des Mittelalters den Charakter ber Landsinedte an= 
nahm, trug niht mehr die Panzerrüftung, bie gegen bas neue Geſchütz in feiner 
Weiſe [hüßte. Die der „Ehrenpforte” Mazimilians I. entnommene Darjtellung 
(Abb, 48) zeigt deutlid) ben Charakter biejer jpätmittelalterlihen Kampfes- 
weije. Gegen die belagerte iyejtung haben bie ſchweren Pulvergeſchütze 
ihre Gdjulbigfeit getan. Die erjten Trupps der Landsknechte find im Begriff 
durd die Breſche in die Stadt zu bringen. Im PVordergrunde Darren bie 
Ritter in ſchwerer Riiftung hod zu Rok mit gewaltigen Turnierlangen und 
bie Landsinedte in maleriſchem Wams mit aufgejtelltem Setzſchild, um ge- 
gebenenfalls an dem Sturme teilzunehmen. 

Die folgenden Abbildungen führen eine Reihe von NRiiftungen und 
Waffen unter dem Gejid)tspuntt ber techniſchen Ausführung vor, auf die in 
Deutjdlanb eine befondere Liebe und Sorgfalt verwandt wurde, wie denn 
bas beutjdje Waffenſchmiedehandwerk bis in das 17. Jahrhundert bas hidft- 
Hebenbe Europas war. Wbb. 49 zeigt drei gotifde Rampfharnifde aus der 
zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts. Zu bem [Hon Ausgeführten fei hier 
nod auf bie mit ausgejudtem Raffinement gearbeiteten Bijierhelme Hin- 
gewiejen, auf die überaus kunſtvoll gefertigten Handſchuhe mit den feingliedrig 
ineinander gejd)obenen Fingern und Knöchelwülſten jowie auf die Schnabel- 
piben der Eiſenſchuhe, bie einer Modetorheit bes 15. Jahrhunderts huldigen. 
Nod deutlicher tritt uns die hohe Technik ber Waffenkunſt in ber Pruntriiftung 
entgegen, in der Hans Burglmair, der Augsburger Meifter, Kaifer Maxi- 
milian I., „den legten Ritter“, dargeitellt hat (Abb. 50). In diejem kraftvollen, 
edt deutihen Werk, bas den ritterlihen Herrſcher in reid)ter Riijtung und 
fein GStreitroß in blinfenber Panzerung vor einer herrlihen Renaiſſance— 
ardjiteftur als eine majeſtätiſche Einheit binjtellt, erſcheint uns bie Zeit bes 
deutſchen Rittertums nod) einmal eindrudsvoll 3ujammengefapt. 

Auf der folgenden Tafel find einige Beifpiele von Waffen zufammen- 
geltelli. Die Abb. 51 und 52 zeigen, wie funjtooll bie Schilde gearbeitet 
waren. Das Tartihenihild, bas dem Rathaufe von Cd)ongan entjtammt, 
trägt das Stadtwappen; bie Meberzunft von Deggendorf, bie einjt das 
Setihild geführt, bat jid) mit einer gejhmadvollen ornamentalen Ber- 
zierung begnügt. Das dem 12. Jahrhundert angehörende Schwert (Abb. 53) 
wird burd) feine lediglich auf den praktiſchen Swed gerichtete Schlihtheit ge- 
Tennzeichnet; es ließen fid) damit wohl früftige „Schwabenjtreiche” führen. Die 
Hellebarde bes [päteren Mittelalters (Abb. 54) mit Klinge, Spike und Schnabel 
war zugleich für Hieb, Stih und Stoß geeignet und ging namentlid) in den 
Gebraud des Fubvolts über. Der Morgen|tern (Abb. 55), ber mit dem Turz- 
Itieligeren ritterlihen Streitfolben verwandt ijt, war eine bejonders beliebte 
Voltswaffe und vermodte mit feinen Stadheln und Nägeln wohl einen Helm 
oder Sarni|d) zu zerſchmettern. Die Steitaxt ſchließlich (Abb. 56) war nicht 
nur eine gute Hiebwaffe jondern fonnte aud) zur Bejeitigung jonjtiger Hinder- 
nijfe verwandt werden, wie es beifpielsweije Abb. 46 zeigt. 

Nod) einige Worte über das mittelalterliche Geſchützweſen oder „Ant- 
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wert", wie es in der damaligen Zeit bieh, bas vor allem bei Belagerung von 
Burgen und Städten gebraud)t wurde. Jm ganzen ruhte die Tednit auf 
rimijder, zum Teil von Byzantinern und Sarazenen neu vermittelter Grund- 
lage. Man fuchte in die Mauern Brefden zu jehieken und duri Angriffs- 
majdinen, die man an die Mauer heranjchob, den Ferntampf zum Nahtampf 
zu maden, aber trog aller Refonjtruttionsverjude [imb wir im einzelnen 
über Bau und Anwendung biejer Kriegswerkzeuge nur jdjfed)t unterrichtet. 
Bon ben wenigen erhaltenen Gejhüßen bietet Abb. 57 ein gutes Beiſpiel. 
Diele armbruftartige 3Burfmajd)tne, von deren Größe der mit photographierte 
Makitab von zwei Metern einen Begriff gibt, dürfte geradezu nad) bem 
Muter einer Armbrujt gearbeitet fein, die im Laufe bes 12. Jahrhunderts 
in Deutidland eingeführt wurde, und ijt ganz in der Art einer ſolchen, b. b. 
burd) Spannen des Bogens aus Fiihbein und Abſchnellen des Geſchoſſes 
in Tätigfeit zu benfen. Sie befand jid) einjt auf der Plattform bes Berd- 
frits der Burg Gersdorf, bie mit ihrem Herrn, dem gefürdteten Grafen 
Wibredt von Regenjtein, 1336 den Quedlinburgern in die Hände fiel. Jn 
den [páterer Jahrhunderten gelangte man zu einer forige|dritteneren Tedhnit, 
bie außerordentli an bas Geſchuͤtzweſen der Römerzeit erinnert. Ms Bei- 
[piel diefer beadtenswerten Wurfmajdinen diene die in Abb. 58 wieder- 
gegebene Refonjtruftion einer Blide durd den franzöjiihen Architekten 
Biollet-le-Duc, der jid) dem Studium der mittelalterliden Gefhüße aufs 
eifrigite gewidmet hat. Es ijt eine Schleuder, bie große Steine über weite 
Entfernungen zu werfen vermodte. Das Gegengewicht gegen den Schleuder- 
Hebel bildet ein ſchwebender ſchwerer Steinkaſten; in unjerm alle find dazu 
Spannfeile gwijden Hebel unb Schleuder angenommen, die furz ober lang 
gefnüpft ben Wurfpuntt verjhieben. 

Die Feuergeldiige, die feit bem zweiten Viertel bes 14. Jahrhunderts 
in Deutihland auftaudten, jpielten in ber mittelalterlihen Zeit mur eine 
untergeordnete Rolle. Da aud) fie nur Steine warfen, waren fie dem , Int» 
wert" faum überlegen, und ihre erfolgreihe Benutzung mad)te nur äußerjt 
langjame Fortſchritte. Den frühen Typus diefer tunjtvoll ausgeſchmückten 
Broncefanonen zeigt deutlid) Abb. 48; die Fahrbarkeit auf Rädern ift erit 
eine CErrungenfdaft aus der Mitte bes 15. Jahrhunderts. Mod) weniger 
fam man in der Handhabung der Handfeuerwaffe vorwärts; über jie braucht 
in diejem mittelalterlihen Teil nicht ge[prodjen zu werden. 


5. Münzen. (Abb. 59—67.) 


Unter drei Gefid)tspuntten läßt fid) bas Münzweſen betrachten 
unter dem jtaatlihen, wirtſchaftlichen und künſtleriſchen, jebod) ber 
ftaatlide ijt ber wichtigſte. Von der Zeit ber Römer bis auf den heu- 
tigen Tag ijt bie Münzhoheit eine wichtige Außerung der Staats- 
gewalt gewejen. Auch das Mittelalter betont diefen Charakter 
bes Miingmonopols und Münzregals, aber wie alle ftaatlichen 
Hoheitsrechte ijt aud) bie Miinghoheit im Laufe der Jahrhunderte 
an bie ftaatliden Einzelgewalten übergegangen und allmählid) 
geradezu zu einem Zubehör der Landeshoheit geworden. Jn dem- 
jelben Verhältnis wurde bas Münzwefen mehr und mehr zu einer 
Cinnahmequelle und in Zeiten jtaatlihen und wirtſchaftlichen Nieder- 
gangs war Verſchlechterung des Metalls und der Prägung bie be: 


Or 
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bauerlidje SBegleiterjdjeitumg diejer Entwidlung, bie Durd) immer - 
neue 9teid)sgejebe niemals recht aufgehoben werden fonnte. 


Wie alle jtaatlihen und kulturellen Einrihtungen übernahmen bie Karo- 
linger aud) das Münzwefen von dew Römern. Der in einer rheiniihen Münz- 
jtätte Gennes (die nicht identifiziert werden fann) zwilhen 781 und 800 
geprägte Denar Karls bes Großen (Abb. 59a und by ſchließt fid) künſtleriſch 
ganz ber uns befannten merowingifhen Shmudornamentit an (vgl. Abb. 21); 
es ijt durchaus ber aus der römischen Kaiferzeit [tammenbe Gilberbenar, nur mit 
verändertem Münzfuß. Mit dem Prägen von Goldmünzen hörte man 
wegen bes Metallmangels nahezu ganz auf, und aud) unter ben ottonifchen 
und ſaliſchen Kaifern hielt man an diejen zweijeitig gejtempelten jilbernen 
Didmiingen fejt, nur daß neben der Reihsmünze bie ſchlechter und ſchlechter 
werdende Lolalmünze Verbreitung gewann. 

Eine Wendung in ber Münzentwidlung erfolgte um die Mitte bes 12. 
Jahrhunderts. Der zunehmende Mangel an Edelmetall und das Beltreben, 
künſtleriſchere Müngbilder zu erzielen, führte zur Heritellung von jilbernen 
Hohl-Blehmünzen, die jid) von den Gebieten des Harzes und Thüringens 
über ganz Niederdeutjhland verbreiteten, während Oberdeutſchland an der 
Didmünze fejthielt. Das Kennzeiden dieler jog. Bratteaten ift bie ein- 
feitige Stempelung, bie ein ted)nijd feineres Gepräge ermöglicht, jo bah bie 
Rüdjeite nur eine Vertiefung aufweilt; das Münzbild ijt meilt eine Porträt- 
barjtelfung. Unjere Abbildungen fajjen diejen Charakter gut erfermen, zugleich 
aud) die ſchnell einſetzende Verſchlechterung der Ausführung. Der Bratteat 
bes Biſchofs Ulrih von Halberjtadt unb bes Markgrafen Albrecht des Bären 
mit feiner jauberen und reihen Detailarbeit (Abb. 62) ftellt ein frühes dem 
Urfprungsgebiete angehöriges Beifpiel bar (zwiſchen 1150 und 1170), während 
ber aus dem Ende des 12. Jahrhunderts jtammende, in der Münzftätte zu 
Altenburg bergeitellte Bratteat Kaifer Heinrihs VI. oder Friedrids I. 
(Abb. 60) jowie derjenige einer Abtiſſin von Quedlinburg, ber zu Anfang des 
13. Sahrhunderts in ber Münze zu Weida geprägt wurde (Abb. 61), bereits 
einen Riidgang der Technik zeigen. Es Tei dabei auf die Beinlichkeit hinge- 
wiejen, mit ber bie Attribute der bargeltellten PerjönlichTeiten wiedergegeben 
find: Mitra und Stab des Biſchofs; Fahne und Schwert bes Markgrafen; 
Krone, Szepter und Apfel des Kailers; Palme, Bud) und geperlter Schleier 
der Abtiſſin. Seit ber Mitte bes 14. Jahrhunderts tamen die hohlen Gilber- 
miingen wieder außer Gebraud) und hatten nur in den Hohlpfennigen, von denen 
in dem niederdeutſchen Pfennig (Abb.63) ein Beijpiel vorgeführt [ei und gegen 
deren Verſchlechterung man jid) urd) die Einführung der Grojden (= Grossi, 
Didpfennige) zu [hüten ſuchte, bis ins 16. Jahrhundert fort. Übrigens war 
neben bem Pfennig der nad) bem befannteften und vielleiht früheſten 
Prageort Hall in Schwaben genannte Heller (= 15 Pfennig) die verbreitetite 
Scheidemünze des jpäteren Mittelalters. Wie ber Franfurter Heller Kaifer 
Wenzels (Abb. 64a und b) erfermen läßt, war er zweifeitig geltempelt und 
trug auf ber Vorderfeite bas 9teid)smappen. Urſprünglich aus Silber wurde 
er |päter aud) aus mm Metall hergeitellt. 

Eine tiefgreifende Neuerung bradjte bie Einführung ber Goldgulden, 
bie auf bem Wege ber durch bie Kreuzzüge belebten Handelsbeziehungen 
aus dem Orient nad) bem Abendland famen und zuerſt in den romanijden 
Ländern, namentlid) in Florenz (banad) der Name „Florin“ und bie Ab- 
fürzung „Fl.“) bergeltellt wurden, um feit der Mitte des 14. Jahrhunderts 
aud) auf deutſchem Boden Aufnahme zu finden. SBergeblid) juhten die Kaifer 
wenigitens die Goldprägung dem Reiche vorzubehalten; aud) jie ging [nell 
in die Geredjtjame der Landesherrn über, bie in mehr oder minder ftarfen 
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Ungleihheiten den Goldgulden nadpragten. Während das aus dem Anfang 
bes 15. Jahrhunderts ftammende Exemplar bes Hochmeiſters bes deutfden 
Ordens Heinrihs von Plauen vom Vorbilde energild) abgeht, indem auf der 
Borderjeite bie große Figur des Hochmeilters, auf ber 9tüdjeite bie gefrönte 
Jungfrau mit bem Jefustinde dargeltellt wird (Abb. 66a und b), lehnt fid) 
bas Kübeder Stüd aus der Mitte bes 15. Jahrhunderts mit der Figur Jo- 
bonnes des Täufers auf beiden Seiten mehr an bas florentiner Mufter an 
(Abb. 65a und b), denn eben diefe Figur tit deffen eigentliches Rennzeiden. 
Seitdem ijt die Goldprägung ununterbrochen fortgefegt worden, aber zu 
einer Herrjhaft im Sinne ber Goldwahrung ijt es feineswegs gelommen; 
nidt einmal gelang es bie größere Zahl ber furjierenben Silbermünzen zu 
biejer neuen Goldmünze in ein geregeltes Verhältnis zu bringen. "Zielen 
Ausgleich ſchaffte erjt ber Taler, ber Dem Werte des Goldguldens in Gilber 
entipreden follte und daher anfangs Guldengroſchen hieß, um erft im 16. 
Jahrhundert nah der damals wichtigen Münzitätte Joahimsthal in 
Böhmen den gebräudlideren Namen anzunehmen. Der Gilbertaler Her- 
og Albrehts von Cadjen von 1490 (Abb. 67a unb b) zeigt mit dent 
—— wettiniſchen Wappen auf der Vorderſeite und dem ge— 
ſchmackvollen ornamentalen Schmuck auf der Rüdfeite, an deſſen Stelle 
ſpäter das fürſtliche Porträt trat, die in dieſer Zeit erreichte bedeutende 
Steigerung des techniſchen Könnens, und mehr als in den mittelalterlichen 
Jahrhunderten wurden in den folgenden nint die Münzen zugleich ber Aus— 
drud höchſter Kunſtfertigkeit, während bie Güte des Metalls aud weiterhin 
großen Sdwantungen ausgelegt blieb. Einen guten Cindrud von ber hand- 
werlsmäßigen SHerjtellung der Münzen in jpütmittefalterfid)er Zeit gibt 
Abb. 217. Die widtighte Handlung ijt ber Gebraud) des Prdgeftempels, ber 
bis ins 16. Jahrhundert mit dem Hammer gehandhabt wurde. 


6. Berfehrswefen. (Abb. 68—75.) 


Auf feinem Gebiete wohl fteht bas Mittelalter bem Altertum 
derart nad) wie auf dem Gebiete bes Berfehrsmefens. Während 
die Römerftraßen unverwiifilid den Zeiten trobten und nod heute 
unjere Bewunderung erregen, haben bie Menfchen des Mittelalters 
nur wenig zur Erleichterung des Verkehrs getan. Zwar waren 
Waffer- wie Landftraken überall von königlichen und Tandesherr- 
lihen Zollitätten befebt, aber für die Pflege biejer Veriehrsadern 
und für bie Siderung des Verkehrs gefdah fat nichts. Nur ba wo 
man Römerjtraßen in Benußung nehmen fonnte, waren die öffent- 
lijen Wege in gutem 3ujtanbe; fonjt befanden fie fic) trog manter 
Verordnung in übelfter Verfaffung: es ift zu verwundern, dak 
fid ungeadhtet aller Erfhwerniffe frühzeitig ein reges Leben auf 
diefen Straßen entwidelte und im 14. und 15. Jahrhundert fogar 
eine *aukerordentlide Entfaltung nahm. Umfo lieber benubte 
man die Flußläufe, bie natürfidjen Verbindungsitraßen, für deren 
fünftlihe Berbelferung man aber aud) nahezu nichts tat. 

Etwas weiter fam man in der Wusgeltaltung der Verkehrsmittel. Der 


Verkehr jpielte fih zu Fuß, zu Pferd ober feltener Efel und Maultier, zu 
Wagen oder zu Schiffe ab. Der Botendienjt, wie ihn bie Botengeftalt in Wb. 72 
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zeigt, ift als bie Boräußerung ber Bolt aufzufalfen. Der Bote übermittelte 
die mündlichen oder brieflihen Nachrichten, und diefer Nahrichtenverfehr 
nahm während der jpätmittelalterlihen Jahrhunderte immer regelmäßigere 
Formen an, wobei ber Fubbote allmählich burd) ben jchnelleren Reiter 
verdrängt wurde; in ber Zeit Maximilians I. fekte fid) mit der Einrichtung 
von Gtaffettenlinien eine feite Poftorganifation burdj. Aber niht nur ben 
Reiter trug das Pferd und das Maultier, jondern aud) den Warenballen 
(Abb. 71). Der Aleinhändler, ber zugleid) meijt Handwerker war, führte 
feine Waren von Ort zu Ort, mit der Trommel den Landmann oder Bürger 
zum Kaufe einladend. Die Beförderung ſchwererer Lajten erfolgte auf Wagen, 
die anfangs mit Odjen, in jpäterer Zeit vorwiegend mit Pferden bejpannt 
waren. Im Gegenjak zum zweirädrigen Wagen des griehilch-römifchen 
Altertums war ber deutſche Wagen von alters her pierrübrig. Jn ber Her- 
ftellung [didjt und derb mett der mittelalterliche Frachtwagen in feinen 
Formen {don die heute üblihe Bauart auf, aud ber auf dem Cattelpferb 
ligende Fubrinedt, ber Iujtig die Peitſche ſchwingt, begegnet uns nod) heute 
auf den Landitraßen eilenbahnarmer Gegenden (Abb. 68 ; dazu der Odjen- 
wagen auf Abb. 206). Gegen Ende bes Mittelalters führte fid) aud) ber mit 
Seitenwänden ausgejtattete Leiterwagen ein, wie ihn Abb. 113 und 223 
erfennen laffen. Schließlich gejellte fid) zum Fradtwagen der Reijewagen, 
eine Crrungenjdaft ber fortgeihritteneren Kultur. Zwar vollzog fid) ber 
Reijeverfehr vorwiegend zu Pferde, aber feit bem 15. Jahrhundert gelangte 
für Frauen, Kinder und Greije der bequemere Reifewagen in Aufnahme, 
während die Männer bis in jüngere Zeiten daran felthielten, die Reifen zu 
Pferde zurüdzulegen. So unbequem der Aufenthalt in diefem zwar ges 
fälligen aber dod) primitiven federlofen Gefährt gewefen fein muß, jo boten 
bie ben Boden umziehende Vretterwand und bie burd) Tudplane bewert- 
ftelligte Uberdachung, willfommenen Schuß gegen bie Unbilden ber Witterung 
(Abb. 69). Erit mit ber zu Beginn ber Neuzeit einfekenden Entfaltung ber 
Steijelujt gelangte man zu einer Steigerung bes technijden Könnens, und 
bie Kutihen bes 16. Jahrhunderts bedeuten einen großen Fortſchritt in ber 
Entwidlung der Verkehrsmittel. 

Wud in der Technik bes Schiffsbaus blieb man auf einer verhältnis- 
mäßig niedrigen Stufe jtehen und die Schiffahrt behielt demgemäß ziemlich 
einfahe Formen. Aus der älteiten Zeit deutſchen Schiffswejens find uns 
fait feine bildlihen Darjtellungen überliefert, und aud) die literariihen Nadh- 
rid)ten find derart fürglid), dak wir kaum imſtande Jind uns von der Entwidhing 
der Schiffstypen einen Cindrud zu verfdhaffen. Exit für die beiden lebten 
mittelalterlihen Jahrhunderte bejiten wir eine beſſere Kenntnis, aber aud) 
für fie ijt bas Bildermaterial nur redjt mangelhaft. Auf den Flüſſen ver- 
mittelten ben Verkehr mit Rudern getriebene Bote und Barten; für Lajten- 
beförderung bediente man lid) ungefügiger Rabne, wie fie Abb. 70 zeigt. 
Auf den großen Strömen verkehrten aud) anfehnlihere Fahrzeuge in der 
Art unferer heutigen Schiffstähne, bie entweder burd) Segel fortbewegt 
oder auf Leinpfaden vom Ufer her gezogen wurden (Abb. 97). 

Sehr viel größere Anjprühe an bas nautiihe Können ftellte bie See— 
ſchiffahrt. Abb. 73 führt uns ben Typus eines Handelsihiffes vor Augen; 
bab es fid) um ein Seeſchiff handelt, deuten bie Meerestiere an, bie ji) in 
den Wogen tummeln. Diejes Fahrzeug war erbeblid) größer als ein Fluß— 
Tahu, wenn es aud) nod) Hein genug blieb. Um es recht geräumig zu madjen, 
baute man es miglid{t bidbaudjig; vorn und hinten war es rund und zum 
Shuke gegen die Wellen hodbordig und gededt. Jn ber Mitte erhob fih 
ein Sauptmajt mit einfahem oder doppeltem Maſtkorb, und nad) vorn und 
hinten hin waren 1—3 Nebenmaſte angebradt. Vielfach fonnten die Schiffe, 


Al EEE EEE c: Na sWsa= 0:00)  . mm gang” a 


7. firdjlidje Bauten. 23 


falls Windftille bie Segel außer Gebraud) fette, aud) burd) Riemen fort- 
bewegt werden. Aber bas Handelsihiff war häufig zugleich Kriegsſchiff. 
In diefer wehrhaften Eigenſchaft tritt uns auf Abb. 47 die Flotille von neun 
Fahrzeugen entgegen, bie vor Unter gegangen find und die Kriegsmannen 
an Land gejett haben, während drei weitere Schiffe mit vollgeblähten Segeln 
nod) vom Meere her fid) nähern. 

Einen befonders Haren Cinblid in den jpätmittelalterlihen Schiffs— 
vertehr gewährt uns Abb. 74. Gett bem 13. Jahrhundert nahm die Hanfe 
bie GSeetradition der germaniihen Vorzeit wieder auf und begründete mit 
großartigen: Unternehmungsgeilt die wirtjhaftlihe Herrſchaft ber norbbeut- 
{den Städte über bie Oft- und Nordfeeländer. Durd) die Einführung bes 
Kompaffes im 14. Jahrhundert wurde die Kiiften|diffabrt immer mehr zur 
Geefd)iffabrt, aber bie Gefahren wurden demgemäß nur umfo größer, und 
bie Gedenktafel an den Gdjiffbrid) des Lübeder Bergenfahrers Hans Ben 
im Jahre 1489 redet trog ihres durd) mehrere ungeldidte Reftaurationen 
Wort zeritörten Suftandes eine vernehmlide Sprade. Wir jehen den Drei- 
mafier an feljiger Klippe gejtrandet, und während bie Mecreswogen |d)on 
in das zeritörte Schiff branden, judi fid) die Mannjhaft duch Schwimmen 
und duch Hinübergleiten auf bem vom Schiff zum Riff gelegten Maftteil 
zu retten. Das Wrad zeigt eine Reihe interejjanter Einzelheiten, wie die 
an der Reling angebrad ten Wappenfdilder ber Lübeder Bergenfahrer und 
die binten am Bug didi aufgehängten lübijdjen Stadtſchilde. Die große 
Zahl ber an den Flanken angebradjten Kanonen beweilt, wie fampfmüfig 
diefe Handelsihiffe ausgeriijtet waren. Die unverfehrien Begleitſchiffe 
draußen auf dem Meere mit ihrem Majt- und Takelwerk geben den ergänzenden 
Eindrud von biejem Schiffstyp der „Rogge“, ber als der verbreitetite ber 
hanſiſchen Zeit gelten darf. 

An der Kreuzung ber Land- und Waſſerſtraßen erhob jid) die Brüde, 
meijt in der Nähe und vielfah am Eingang der dörflihen oder ſtädtiſchen 
Siedelung. Ihrem Zweck entiprehend bewegt fid) die Brüdenlage vom 
einfaden geländerlofen (Abb. 113) oder mit Geländer verjehenen Holziteg 
(Abb. 112) für Perjonenverfehr bis zur kühn geihwungenen jchmalen 
Brüde für Fuhrwerk (Abb. 70) und jener mit zierlihen Erkern aejd)müdten 
breiten gebedten Brüde (Abb. 75), die ber jpätmittelalterlihen Stadt ein bes 
fonderes Gepräge gibt. Meiſt war die mittelalterlihe Brüde aus Holz 
gearbeitet, und die jteinernen Brüden, bie die Ufer großer Ströme verban- 
den, wie die zu Regensburg, blieben Ausnahmen. 


7. Kirhlide Bauten. (Abb. 76—83.) 


Die bier behandelten Jahrhunderte mittelalterliher Kultur 
umfaljen die beiden Perioden bes romanifden und gotiſchen Stils, 
die fid) um die Mitte bes 13. Jahrhunderts in Deutichland ablöfen. 
Die Bezeichnung der älteren Kunjtperiode als romanische ift einiger- 
maken irreführend, denn fie erjtredt fid) feineswegs nur auf bie 
Gebiete ber romanildjen Völker, aber fie weilt ridtig darauf hin, 
daß ber Stil auf rómijd).antife Grundlagen zurüdgeht, und wie 
man im Hinblid auf neuere funjtgefhichtliche Forſchungen betonen 
muß, ebenfo auf oft- wie auf weftrimifde. Überall gibt bas Miter- 
tum ben Ausgang, aber mit freiwaltender Phantalie wird das 
Scönheitsideal umgeftaltet und nationalen Wnjdauungen an- 
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gepakt. Ihren bhervorragendften Ausdrud Dat die romaniſche 
Hunt auf dem Gebiete der firdhliden Arditeltur gefunden, Die 
zahlreihen Kirchenbauten bes 10.—13. Jahrhunderts in Deutjd)- 
land gehören ihr [ámtfid) zu. Während ber Rund- oder Zentralbau 
auf deutihem Boden ganz zurüdtritt, wird bie im Grundrik bes 
lateinijden Kreuzes gebaute altchriſtliche Baſilika bas allein geltende 
Bauvorbild, das in einer Reihe lofaler und provinzialer Bauſchulen 
ausgeftaltet wird. 

Zunächſt lag bie S8autunit burdjaus in den Händen der Geilt- 
lichkeit, namentlich) ber Möndye. Sie waren bie eigentlidjen Ber- 
breiter des Steinbaus, der feit bem 9. und 10. Jahrhundert den 
Holzbau endgültig verdrängte, und jebten die Traditionen des Miter- 
tums fort. Uber faft ausſchließlich diente bieje kirchliche Bautunft 
ber fird)e. Im Wuftrage ber hohen Geijtiid)feit, ber Biſchöfe oder 
Erzbiſchöfe entitanden bie Dome (Abb. 77 und 92), für die Orden 
bie Kloſter- oder Stiftsfirhen (Abb. 76 und 86), und erft [pater 
folgte bas emporjteigenbe Bürgertum mit der CErridtung von 
Stadtfirhen (Abb. 78). Crit damals traten bie Mönche als Bau- 
künſtler zugunften ber Laienbauhandwerfer zurüd, bie jid) [eit 
dem 13. Jahrhundert fad)münni[d)-3ünftig organilierten, bod) fteht 
diefes Auflommen eines jtübtilden Baugewerbes in Teinerlei 
Zufammenhang mit dem Eindringen ber Gotif. Die Burgfapellen 
waren nur felten felbjtändige Bauten, wurden vielmehr meijt in 
die Reihe ber Wohngebäude Dineinbegogen. Wud) die Dorffirden 
find nur als Teile der Dorfarditeftur aufzufalfen, wurden übrigens 
erft in ber [päteren Zeit des Mittelalters aus Stein errichtet. 


Grundriß der Stifistirhe zu Getnrobe. 


Cin charakteriſtiſches Beiſpiel mittelalterliher Bafilifen ijt bie Kirche 
bes von Markgraf Gero 961 gegründeten Frauenftifts Gernrode am Harz 
(Abb. 76), bas alle Merkmale bes romanijdjen Baultils aufweijt: das Lang- 
und Querhaus mit Ofthor und zwei ffanfierenber Türmen im Welten, bas 
Ganze im (|Hief-) quadratiihen Grundrif, der Aufbau unter ftarfer Betonung 
der horizontalen Linie. Das Langhaus fekt ji aus bem überhöhten Mittel- 
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ſchiff und aus zwei Seitenſchiffen zuſammen; dem nördlichen ijt ber fiidlide 
Teil Des Kreuzgangs vorgelagert. An dem Sdnitipuntt von Langs und Quer- 

aus erhebt jid) der fog. VBierungsturm oder Dadhreiter; bas Licht fällt urd 
get die in ben oberen Wandfladen angebradt find, in bas Jnnere. 

er Chor im Weiten zwiſchen ben Türmen ift erjt im 12. Jahrhundert angebaut 
worden und widerfpridt ber üblihen Bauweife, die an diefe Stelle den Haupt- 
eingang zu fegen pflegt. Typiſch find dagegen Die gierlidjen Rundbogenfenfter, 
bie an den Türmen durd eine gefällige Säule zu einem Fenjterpaar werden, 
unb bie um das ganze Mauerwerk laufenden Rundbogenfrieje. — Einen 
guten Einblid in den Aufbau einer romanifhen Kirche gewährt aud) Abb. 86. 

Das Innere einer romanijden Kirhe zeigt uns die Snnenanfidt ber 
Kloiterfirhe von Amelungsborn (Abb. 80) mit ihrem für bie ſächſiſchen Gebtete 
üblihen Wechſel ber Stügen (abwedfelnd Säulen und Pfeiler), die Durch ſchwere 
Bogen verbunden find, den ſchlichten Saulentapitellen, der Malerei, bie bie 
breiten Wandmaffen füllt, der flahen Dede und den Rundfenitern. Der ab» 
ſchließende Chor gehört bereits bem gotiihen Stile an und bringt mit feinen 
in die Höhe ftrebenden Architekturteilen, den feinen Stüßen, den Spikbogen, 
dem hohen Glasfen|ter und ber luftigen Wölbung eindrudsooll den völlig 
anders gearteten Charakter ber gotijdjen Kunſt zur Geltung. 

Die folgenden Abbildungen führen uns in den Bereich des 
gotijden Stils, jener Kunitform, die von den Stalienern mit dem 
Namen ber barbarifden Zerftörer des alten Rom bezeichnet wurde 
und legten Endes als eine Außerung germaniihen Weſens an- 
gejehen werden fann. Mehr als alle jonftigen Werke erjchließen 
uns bie Wunderbauten ber gotifden Dome ben innigen Zufammen- 
hang zwiſchen mittelalterliher Weltanihauung und Kunſt. Modten 
aud praktiſche Gejidjtspuntte dahin drängen, an bie Stelle der 
Gebundenheit bes quadratiihen Grundriffes die Freiheit ber Bau- 
anlage, an die Stelle ber feuergefabrliden Holzdede den fideren 
Gewölbebau treten zu lajjen: den eigentliden Antrieb für diefe 
Auflöfung ber [hweren Formen zugunjten ber in die Höhe weiſen— 
ben Tendenzen gab dod) jener früher be|prod)ene Sinn für Sym- 
bolifierung. Chrijtlidj-firchlid) wie ber fulturmen[d) jener Jahr- 
hunderte war, ſuchte er bas Whermeltlide in diefen gleichſam ins 
Senjetts geredten Bauformen zum Wusdrud zu bringen; der Gläu— 
bige, ber das Heiligtum betrat, follte über bas irbijd)e Dajein 
binausgehoben werden. 

Wie die Kloftertirhe von Amelungsborn für das Innere, fo läßt ber Wiener 
Gtefansbom für bas lugere den Übergang vom romanischen zum gotifden 
Stil erfennen (Abb. 77). An ber weftliden Ballade nod) die mudjtige Mber- 
einanderlagerung bes Mauerwerls mit ber Ausitattung burd) Rundbogen» 
fenjter und «fries, nur in Den oberen Teilen gemildert burd) ftürfere Muf- 
löfung in Einzelardjiteltur; in den weiteren Partien aber ganz der aufwärts- 
Itrebende, luftige, leidjte Bau mit fteilem Dad), hohen Glasfenjtern, reihen 
Schmudgiebeln, der Fülle ornamentaler Einzelheiten in den Strebepfetlern 
wie dem Giebelwerk; und das alles zu wunderbarer Vollendung geftetgert 
in dem Halbfret daneben ftehenden, von der Kreuzblume gefrönten Turm. 
Maßgebend für bie neue Arhhitelturtehnit war ber Gewdlbebau.'| Je höher 
fid) bie Wölbung hob, je leichter und zierlicher die Stüßen tm Innern wurden 
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und je mehr der Eindrud des leichten Schwebens erreicht wurde, um jo mehr 
mußte dem Wubenbau die Aufgabe bes Stiigens zufallen. Aber wie ver- 
ftanden es bie Urditetten, deren Namen niemand fennt, dem Zuber troß- 
dem den Charakter zugleih der Zierlichleit und Feinheit wie ber organijden 
Cinheitlidfeit zu bewahren! Der einzige große Zug des Aufwärts geht burd) 


: 


Grundriß bes Stefansdoms zu Wien. 


den Bau ber gotijdjen Dome, und mehr nod als im Außenbau gelangt er 
im Innern zur Geltung. Die Jnnenanfidt des Magdeburger Doms (Abb. 79) 
läßt uns das deutlich erfennen: att der niedrigen Proportionen und der þori- 
zontalen Linien der romanijdhen Kirchen ijt nun alles in die Höhe gerichtet; 
die Pfeiler find in Halbjäulen aufgelöit, burd) Gpi&bogen verbunden und in 
die ſämtliche Bauteile an fid) ziehende Wölbung hinaufentwidelt, unb durd 
die hohen Glasfenfter des Mittelfchiffes und der Geitenidjiffe flutet das Liht 
in den Raum, Dellen gewaltige Perjpeftiven und Höhenverhältnifje gewiß 
nit das Ziel verfehlen, die Seele des Gläubigen zu Gott zu führen. 

Die Einheitlichfeit des Kirhenbaus ijt bas vornehmite Ziel ber Bau- 
meijter, aber aud) der Cingelheit wird jtets bas Augenmerk zugewandt. Wud 
die einzelnen Rirdenteile werden den Grundjäßen des Stils unterworfen, 
und Plajtit und Malerei treten im Dienfte ber Architektur hier in Wirkfjamteit. 
Wie aud an entlegenerer Stelle und in Räumen von minderer Wichtigkeit 


tum an gotijhem Mabwerk und Ornamentaljdmud (Abb. 83) gehört zu 
bem Feiniten, was die Baufunjt bes 15. Jahrhunderts hervorgebradt hat. 
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Selbjtändige Wege neben ben ſüd- und mitteldeutjchen Architekten gingen 
bie norddeutfhen Baumeifter; in den norbbeutjdjen Badjteinbauten findet 
bie beut|de Eigenart einen bejonders fraftigen Ausdrud. Zu den bedeu- 
tendjten firdliden Bauten diejes Gebiets zählt die Lübeder Marienkirche 
bie für eine große Reihe kleinerer Gotteshdujer bas Vorbild abgegeben hat 
(Abb. 78). Auf Ausgeftaltung ber einzelnen Teile wird hier weniger Wert gelegt, 
der plajtiihe Schmud befdrantt fih auf Fladornamentif, bas Strebeſyſtem 
tritt unverhüllt entgegen, und es ijt eine Befonderheit diefer Bauweife, 
dak die Geitenjdjiffe als Chorumgang weitergeführt, und daß zwilhen ben 
nad) innen gezogenen Gtrebepfeilern Kapellen eingeordnet werden. Eni- 
[predjenb der Art des Materials wirkt der Bau febr viel maſſiger und niidterner, 
aber das Kräftige und Zielbewußte, bas aus den Formen der Vaditeinbauten 
ſpricht, [piegelt nur den Haren und bebüd)tigen Charalter der Bevölkerung 
der Sanjejtübte wieder. Wie fehr eine folde ſchwermaſſige Kirche in eine 
ganz anderen, weltlihen Zweden dienende Architektur hineinpaßt, zeigt bie 
Anfigt ber Ordensburg Marienwerder (Abb. 92), bie faum erfennen läßt, 
wo Dom und Burgbau fid) [djeiben, und der ftumpfe, geradezu wehrhafte 
Turm verjtärft den Cindrud der Zufammengehörigkeit. Das Kirdeninnere 
weijt die gleihe Nüchternheit der Formen auf, und es entfpridt dem ganzen 
Wejen biejer Bauten, daß die Wandlungen des Stils jid) hier weniger geltend 
machen als bei ber Urditeftur des innern Deutſchlands. 


8. Klöfterlihe Bauten. (Abb. 85—88.) 


Der vornehmfte Gegenftand ber mittelalterlihen Bautunit 
ijt die Kirche, aber neben der fird)lidjen Urditettur Tomm! ber Täter, 
liden eine hervorragende Bedeutung zu, hat fie bod) bie Entwidlung 
ber weltliden, bes Profanbaus, vielfad) entjd)eibenb beeinflußt. 
Trok aller bird) Regeln feitgelegten Einfachheit jtellte bas mön— 
Hilde Leben eine verfeinerte Kultur bar, und fo wirkte die Klofter- 
bunt, getragen von Dingebenb willigen geiltigen Kräften, überall 
ihaffend und erziehend; einzelne Orden wie die Zilterzienjer und 
Prämonftratenjer hatten ſich geradezu bie Kulturmiljion als vor- 
nehmfte Aufgabe gejtellt. Die Klofterbauten vermittelten bie Er- 
rungenfhaften kirchlicher 9(rdjiteftur an bie Profantunjt, zuerjt den 
Steinbau, dann aber aud eine große Reihe ardjitettoni[d)er Einzel: 
beiten; im flöjterlihen Bereich entitanden bie Zellen, Hallen, 
MWandelgänge, Keller, Küchen, Gajthäufer uſw., bie aud) ber 
Burg und dem Bürgerhaus eigen find. 4 

Das mittelalterliche Hinter ijt eim dorf- bzw. ftadtartiger Bezirk für 
jid. Einen vorzüglihen Einblid in eine [olde Anlage gewährt ber Retonitruf: 
tionsplan bes Sijterzienjerflojters Maulbronn (Abb. 84), ber bie Dreiteilung 
deutlich erfennen läßt, wie fie Tid) aus der Regel bes ältejten Benedittiner- 
ordens vom 6. Jahrhundert folgerichtig ergab und dem viel abgebildeten 
Plane des Kiojters St. Gallen im 9. Jahrhundert bereits zugrunde liegt. 
In der Mitte die eigentliche Klauſur, bie Möndhstaferne: an bie Längsfeite 
der Kirche lehnen jid um den Rlofterhof mit dem Kreuzgang zu einem 
Gebäudeviered id) zufammenjdhließend, die Wohn- und VBerfammlungsräume, 
Rapitelfaal, Schlafhaus, zwei Refettorien, Kühe und Keller; nad) hinten 
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zu, in ber Ridtung ber Kirche, folgt bie Whtswohnung, nad) vorn zu bas 
Herrenhaus, die — Standesperſonen. Im Hintergrund be— 
findet ſich der Wirtſchaftshof. Am Turmeingang ſind Herberge mit Stallung 
nebſt einer Kapelle für Fremde und Geſinde ſowie dem Frühmeſſerhaus 

einer Einheit vereinigt; an dem Mauerzuge entlang dann die eigentlichen 
Wirtihaftsgebäude: Küferei, Frudthaus mit Kelter, Weingartmeifteret, 
ÜBagneret und Schmiede und andere. Jn ber Ede fteht ber Hexenturm, 
an bem fic) Melfitall, Mühle und Badhaus ſchließen; im Hofe ſchließlich 
Pfijterei, Speijemeifteret und Gejindehaus. Im Vordergrund befindet jid) 
ein Fachwerkhaus bes 16. Jahrhunderts an Stelle bes alten Hojpitals, bas 
mit Schule und Wohnung der Novizen den dritten Beltandteil einer Kiojter- 
ftadt zu bilden aud) das herzoglihe Schloß neben bem Herrenhaus 
tit eine Zutat bes 16. Jahrhunderts. Um den ganzen Bezirk ijt eine doppelte 
Mauer gelegt, deren in diejer friedlofen Zeit aud) die friedliche Stätte des 
Klofters als Schuß niht entraten fonnte und bie vollends bie Anlage als 
eine geichloffene Einheit hinſtellt. 

Mit biejem Apparat verridtete bas Kloſter feine Kulturarbeit in deut- 
{hen Landen, und wie die Burg war es bem künſtieriſch [hauenden Menſchen 
ein liebevoll betradjteter Beltandteil ber deutfdhen Canbjdjaft und aud) uns 
ijt es heute nod) bie von romantiſcher Stimmung umfloſſene Stätte [tiller 
friedliher Arbeit vergangener Jahrhunderte. Der Holz{dnitt Wolf Trauts 
(Abb. 85), ber eine Szene aus bem Leben des heiligen Auguitin barjtellt, 
ſchildert bas Kloſter gang in diefer zarten, an Morig von Schwind gemah- 
nenden Zeile, Die freundliden $ünjer, der ſchwebende Engel auf bem 
Kapellentiirmden, ber kräuſelnde Rauh bes Schhorniteins, bas Storchneſt 
auf dem Dachfirſt, bie promenierenden Mande, bie in den buftigen Auen 
und Wäldern frommer Betradytung oblagen und nun von dem Pförtner 
an dem offenen Tor empfangen werden: all bas ſchließt [id zu bem Eindrud 
bes Kofterfriedens zuſammen, deffen Zauber bie Menſchen immer wieder 
in feine Mauern gelodt Dat. 

Aber aud) bas Innere bes Klofters atmet biejen zu beſchaulichem Dalein 
einfabenben Frieden, feinite Gfthetijhe Kultur tritt uns in allen Bauteilen 
entgegen. Zumal ber Klofterhof und der ihn umfäumende Kreuzgang reden 
diefje Sprache. Wie harmoniſch geihhloffen wirkt die Gebäudegruppe in der 
Unfit ber Stiftstirhe St. Peter zu Fritlar (Abb. 86), vom jaftigen Grün 
der gürtnerijdjen Anlage bes Hofes zu den gotiihen Fenſtern bes Kreuz- 
gangs, deren Spihbogen das laltende Stodwerf ber Mindswohnungen 
zurüdtreten laffen, bis hinauf zu ben ſchweren romanifhen Formen des 
Langs und Querhaufes der Kirche mit dem Bierungsturm. Am wirkungs- 
volliten wird immer der Kreuzgang felbit bleiben. Wennjdon fein Name 
daher jtammt, dak die Prozeflionen mit ihren BVortragstreuzen diefe Ber- 
bindung 3wifden der Kirche und ben eigentlihen Klofterräumen benußten, 
diente er wohl in ber Hauptjahe dem Ergehen in Betradhtung und wies 
ſprache, und es ijt gewiß, daß er zu jeder Zeit, in der Periode ſchwerer roma- 
nifher Struftur wie gefälliger frühgotiiher Geftaltung wie unrubiger |pät- 
gotiiher Form, biejem Zweck entiproden bat. Die jtille Abgeſchloſſenheit 
und fühle Einbettung in überragende [djattige Ardhiteltur, der reizvolle 
Gegenjak zwiihen den gebümpften Farben im Innern und dem ftrahlenden 
Somnenliht im Garten, die von Schritt zu Schritt wechjelnde Erſcheinung 
der umgebenden Architektur: das alles madjte den Kreuzgang zu einem 
bevorzugten Glied ber Nlojteranlage. Es bedarf nur bes Hinweijes auf ben 
wundervollen zweiſchiffigen Kreuzgang der Benedittinerabtet zu Königs- 
utter mit feinen herrlich gemeißelten Säulen (Abb. 87), um fid) eine Bor- 
fiellung zu maden, melde liebevolle Sorgfalt die Höfterlihen Baumeliter 
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erabe auf [eine Ausführung verwandten. 9(ufgereibte Gräber, wie fie ber 
reuzgang des Domes zu Augsburg aufweilt (Abb. 201), fonnten biejen 
ftimmungsvollen Eindrud nod) erhöhen. 

Sndeffen aud) den andern Räumen fam das Können der 9[rdjteften 
zugute. Die lidjterfiillten Tuftigen Hallen der 9tefeftorien in Maulbronn 
und Konſtanz find betannt genug (vgl. Vikthum Abb. 30). Dak jogar ble 
Unterräume mit gefälligem Säulen- und Gewölbewerf ausgejtattet wurden, 
zeigt der Keller des Benediftinertlofters Seeon (Abb. 88), bei bem von Teller: 
artigem Diijter taum mehr geſprochen werden tann. Wud) den Wohnräumen 
wurde größte Aufmerkfamteit gewidmet. Allerdings dürften die Schlaf: 
jäle nahezu ſchmudlos geblieben fein, aber ein Zimmer wie bas fog. Mujit- 
zimmer im Stifte St. Peter zu Friglar (Abb. 129), bas mit wenigen andern 
fi aus ben mittelalterliden Jahrhunderten erhalten bat, läßt in feiner 
reihen ornantentalen Ausmalung erfennen, daß bie klöſterliche Kunfttätigteit 
fih auf alle Teile ber Bauanlage erftredte. 


9. Pfalzen und Burgen. (Abb. 89—96.) 


Obwohl die kirchliche Arditeltur auf dem Gebiete des mittel: 
alterliden Bauwelens unbedingt die Führung hat, jo fommt aud 
ber weltlidjen [türijte Beadtung zu. Freilich erlauben die wenigen 
erhaltenen Rejte zumal ber romanijden Periode nur Jparliden 
Cinblid in bie Anlagen biejer weltlihen Bauwerfe, und häufig 
vermag man nur mit Hilfe von Ausgrabungen oder vergleichenden 
Unterjudungen ein genaues Bild zu gewinnen. 


Die Grundlage des vornehmen Wohnungsbaus find bie farolingild)e 
Pfalz und ber farolingijde Königshof. Es find bas bie Krongüter, aus denen 
der Serr[djer feine zunächſt nur aus Naturalien beitehenden Einkünfte 30g, 
in denen er zu Geridt jab, die ihn bei feinen Fahrten durd) das Land mit 
dem Zöniglihen Hoflager aufnahmen, in denen während feiner Abwefenheit 
ber Amtmann die Verwaltung ausübte. Wie bie Pfalzen und Höfe Karls 
des Großen und feiner Nadfolger find aud) die Bauten der Sadjjen= und 
Grantentaijer fait [puros zugrunde gegangen, bod) läkt bie von Holtmeyer 
ftammende Refonftruftion bes von Heinrid) II. gegründeten Wirtfhaftshofes 
in Oberfaufungen (Heffen), den feine fromme Gemahlin Kunigunde bald 
in ein Minier umwandelte, eine foldje Anlage gut erfennen (Abb. 89). Jm 
Mittelpunkt fteht, wie in ber frünfilden Zeit, nod) immer der faalartige 
SBalajtbau (Palas), an den fih Kapelle und Wohnbauten anlehnen; weiter ent- 
fernt befinden fih, eine felbjtindige Gruppe bildend, die eigentliden Wirt- 
Ihaftsgebäude. Uber in einer Hinficht hat fic) die Anlage weſentlich verändert: 
mit ber Ummmauerung und der Einfügung des Verteidigungsturmes, bes 
Berhfrits, hat fid) bie Pfalz ber Burg genähert; aus der einfachen Wohnungs: 
und Wirtfchaftsanlage ift der zugleich VBerteidigungszweden dienende Burgban 
geworden, und immer mehr tritt diefer feit bem 11. Jahrhundert in den 
Vordergrund. Ganz den burgartigen Charatter hat bereits bie großartige 
von Herzog Heinrid) bem Löwen begründete Pfalz Dantwarderode in Braun 
ſchweig, deren urjpriinglide Anlage in Winters NRetonftruttion vortrefflid 
wiedergegeben ijt (Abb. 90). Wud) bier bildet ber Palaftbau mit ber ans 
grenzenden Kapelle das widtigite Bauglied. Den zwei Zugängen entipreden 
zwei Berdfrite; im Halbfreis an der Mauer entlang find die Wirtiafts- 
gebäude angeordnet. Eine Bejonderheit der Braunfchweiger Pfalzanlage üt, 
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daß ber Dom mit feinen Nebengebäuden in die Burg Dineinbegogen ijt. 
Das Ganze Welt einen imponierenden Gebaudefomplex dar, ber auf allen 
Seiten von der Ofer umflojjen unb durd) einen Teller Mauergürtel umſchloſſen 
eine volle Einheit bildet: es ift ber Typ einer ,, Walferburg", b. b. einer Burg- 
anlage, deren Berteidigungsigitem auf ber Ausnugung einer Waſſerwehr 


ubt. 

Ebenfalls eine Waſſerburg ijt bie Hohenſtaufenpfalz Gelnhaufen, die 
auf einer fürjtliden Inſel ber Kinzig liegt. Wenn [on nur als Ruine er- 
halten (Abb. 91), läkt zumal fie neben ber großartigen Schlidytheit ben Reid- 
tum ardjiteftoni|der Einzelheiten erfennen, ber aud) bei den weltlichen 
Bauten zu beobadten ijt. Schon ber Hart zerjtörte Rapellenraum über dem 
boppelbogigen Toreingang mit den flantierenden Türmen, von denen der 
eine nod) fteht, verrät höchſte Meiſterſchaft. Vollends bie prächtige Arkaden 
reihe ftilvoller romanijdjer Fenjtergruppen, in denen die fein gearbeiteten 
Doppelfäulen den Blid bejonbers auf fid) lenten, wetteifert mit den bedeutend- 
ften Leiftungen Tirhliher Baufunft. Jn Dantwarderode wie in Gelnhaufen 
vereinigt übrigens Der Ka unter feinem Dade Saal und Wohnbau. Jn 
ber Höhe ber Arkaden befanden fid) bie Wohnhäufer des Herrjders, das 
zerftörte Obergejhoß enthielt bert großen Steid)sjaal. 

Während im intern Deutichland ber Palaſtbau feit bem 13. Jahrhundert 
zurüdtrat, gelangte er im oſtdeutſchen Koloniallande gerade damals zu einer 
eigenartigen höchſten Blüte. Die Sdlokanlagen des beutjden Ordens, 
die in techniſcher Hinfiht bem Baditeingebiete angehören, zeigen eine feltjame 
Miſchung wudtiger Kraft unb romantijcher, verträumter Stimmung, wie fie 
der Orden felbjt in der Vereinigung ritterliher und mönchiſcher Ideale 
befaß, und der große Zug, der jtarfe Willen und die hohe Bildung, die in 
diefen Kreugrittern lebendig waren, [hufen harmonij zuſammenwirkend 
mitten im heidnijd-fulturlofen Lande jene Wunderbauten, die ihr Zielen 
einzigartig wiederjpiegeln. Das glänzendite Beilpiel diefes Palaltbaus ijt 
die jebt zu voller Schönheit wiedererjtandene Hauptburg bes Ordens in Marien- 
burg, aber fie ift bei aller Genialität ber Wiederheritellung bod) nur eben 
eine auf unjid)erer Grundlage ruhende Refonjtruftion. Abb. 92 gibt die 
in wefentliden Teilen im urjprünglihen 3ujtanbe erhaltene Ordensburg von 
Marienwerder wieder. Mit bem Dom zu einer Einheit zufammengefügt, 
ſtellt fie fih zugleich als trußhafter tyeltungsbau wie als vornehmer Wohnbau 
fajernenartigen Charakters dar, Dellen ardjiteftonijd)e Einzelheiten uns an 
bie Lübeder Marienkirche erinnern. Bor allem lentt die gewaltige Anlage 
des weit vorjpringenden Dansters den Blid auf fid), jenes meriwiirdigen 
Abortturms, ber über fliegendem Waffer erbaut und duri einen Wehrgang 
mit der eigentlichen Burg verbunden ijt. Die Beherrfhung und Geftaltung 
ber ſchweren Mauermafjen ijt eine hervorragende Bauleitung; aud) das 
Innere mit feinen zwiſchen Höfterlihen Zellen und Iuftigen heiteren Hallen 
wedfelnden Räumen offenbart das hohe tednijde Können der Ordensbau- 
meilter, bie auf ben Kreuzfahrten fid) an orientaliihen Vorbildern hatten 
ſchulen fönnen. : 

Den eigentliden Typus der deutfhen Burg führt uns das Beilpiel 
ber landſchaftlich wundervoll in einem Geitentale ber Mofel gelegenen Burg 
Elh vor Augen (Abb. 93), bie zu den befterhaltenen und ben wenigen nod) 
bewohnten Burgen mittelalterlider Herkunft gehört. Belfer mod) als die 
Waſſerburg vermittelt eine ſolche „Bergburg“ den Eindrud von jener Zeit, 
wo jid) Fürjten und Herren auf [wer zugängliche Punkte zurüdzogen, um 
in engitem Raume 3ujammengepferdt ihr wenig bebaglid)es Dafein zu führen 
und von jiderer Höhe herab in gutem und bald aud) in böſem Sinne ihre 
Macht auszuüben. Jn volliter Regellofigteit, vor allem mit bem fehwierigen 
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Gelände rehnend, errichtete man die Wohnungs- und Feltungsanlage, unb 
mehr nod) als die künſtleriſche Leiſtung fann das tednijde Können Bewunde- 
rung erweden. Wud) die Burg Elf zeigt aufs deutlihite bie durd) ben bes 
grenzten Raum bedingte Ineinanderſchiebung der einzelnen Gebäude, deren 
fteile Dächer nod) ben Wohnzweden dienjtbar gemadt find. Teilweije jhon 
im 13. Jahrhundert, in der Sauptjadje im 15. Jahrhundert entitanden, weilt 
fie jämtlihe Bauglieder auf, die die mittelalterlihe Burg bejiben fonnte: 
das Wohngebäude, bas als Ganzes oder in feinen Teilen als Palas, Frauen- 
haus (Remenate) und Dürnit_bezeihnet wird, die Kapelle, die Küche, Neben- 
bauten für Gefinde und Wirtihaft, Ringmauer mit Türmen, Torbau und 
fBerdj[rit. Wenn mehrere davon jid) in ber Bauanlage teilweije in zwei- 
unb Dreifadjer Wiederholung vorfinden, fo Dat das feinen Grund darin, 
daß wir es bet der Burg Elk mit einer fog. Ganerbenburg zu tun haben, 
b. b. mit einer Burg, an der vier Ganerben gleichzeitig Mitbefig hatten. Wie 
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ber beijtehende Plan erfennen läßt, Jind die vier Ganerbenhäufer (a, b, c, d) 
mit zwei Kapellen um einen engen Hof gruppiert, und es ift erltaunlid, 
daß biejer umfajjende Komplex von Gebäuden auf dem engen Raum bat 
untergebracht werden können, der aud) nod) bie Vorburg und die tart befeftigten 
Toranlagen mit dem Borhofe (Zwinger) aufnehmen mußte. Wie malerijd) 
mit ihrem Gejdiebe, ihren Verbindungs- und Wehrgängen, ihren überdedten 
Treppen und Treppengängen, ihren Erfern und Dadtiirmden foldhe Ge- 
bäudegruppe im Burginnern wirkte, erweift der Burghof, ben Albrecht 
Dürer auf feiner italienijden Neije zeichnete (Abb. 94) und der einer in- 
zwilhen zugrunde gegangenen, wohl tirolihen Burg zugehört bat. Der 
künſtleriſche Geſichtspunkt tritt, wie bemerkt, bei allen diejen Bauten vor dem 
pratiijdjew zurüd, unb dod) läkt fid) aud) bei ihnen neben ber techniſchen 
Leitung mande hervorragende künſtleriſche feititellen. Zu den [don belpro- 
denen Beifpielen fei auf das prächtige Sapellenportal der Burg Krautheim 
im Taubertal Dingewiejen, dejjen reizende Säulen und feine formenreide, 
Pflanzenornamentit jehr geſchidt in die Urdhitettur eingeordnet find (Abb. 95). 
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Dm gejteigertem Umfange wird feit bem 14. Jahrhundert aud der Innen— 
einrichtung der Räume fünjtlerifhe Sorgfalt zugewandt. Die der ſpätgotiſchen 
Zeit angehörende ,,golone Stube“ in ber Veſte Hohenjalzburg mit ihrer 
reid) gejhnigten Dede und Wandtäfelung ijt ein wirklicher Feſtſaal (Abb. 96), 
der freilid) aud) deutlich erfennen lat, dak mit dem kulturellen Fortſchritt 
fid) bas Lebensideal gewandelt hat: bie Burg erfheint aus dem eigentlichen 
Zwed des Schußes und der Verteidigung wieder mehr dem Zwede bebaglid)en 
und Iuzuriöfen Wohnens zugewandt. 

Dm ber Landichaft aber übt die Burg zu jeder Zeit und in jeder Ans 
lage größte künſtleriſche Wirkung. Schon im Mittelalter wurde fie mit 
dem initinktiven Gefühl für ben maleriihen Cindrud als die Krönung ber 
natürlihen Reize der Landihaft angejehen, und fein Landfchaftsmaler ver= 
gah ihr den abihliegenden Pla einzuräumen (Abb. 85, 112, 113, 210), Dem 
modernen Menjchen ift jte vollends der Ausdrud ferner mittelalterliher Zeit, 
und wohl jeder unterliegt ber meriwiirdigen romantiſchen Stimmung, die 
die auf feljiger oder waldiger Höhe thronende Burg hervorruft, dem 
Burgenzauber. 


10. Stadtanlage und ftädtifhe Bauten. (Abb. 97—111.) 


Die Entjtehung ber deutſchen Stadt gehört zu ben interejjan- 
tejten und umftrittenjten Problemen ber Geſchichtsforſchung, um 
jo mehr als eine Betrachtung von verſchiedener Seite her möglid) ijt. 
$n rechtlich-ſozialer Beziehung ift eine Wnfiedlung dann zur Stadt 
geworden, wenn fie neben ber Unabhängigkeit ber Gemeinde- 
einridtungen einen Markt, eine Befeftigung und einen eigenen 
Geridjtsbegirf befibt, und auf diefer Grundlage find als 9fusbrud 
ber Stadtverfaſſung feit bem 13. Jahrhundert die Stadtrechte 
entitanden, bie bie einzelnen ſtädtiſchen Gewohnheitsrechte ver- 
zeihnen. Aber auf auberordentlid) mannigfaltigen Wegen ijt die 
Entwidlung zu diejem Abſchluß gelangt, und man muß jid) hüten, 
eine bejtimmte Regel dafür aufitellen zu wollen. Maßgebend war, 
dak fid) eine Bevdlferung bildete, die nidt allein Aderbau trieb, 
jondern aud) gewerblide und $janbelstátigfeit ausübte, wobei 
unwefentlid ift, aus welchem Boden fie emporwuds. Für eine 
große Reihe von Städten bilden die alten Rimerjiedlungen den 
Ausgang, andere lehnten fid) an Pfalzen, Königshöfe und Burgen 
an, wieder andere entjtanden unter bem Schutze von Kirchen und 
Klöftern; alle fie erwudjen in ganz allmablidem Ausbau, lediglich 
unter ber Ciniirfung ber jeweiligen örtlihen und zeitlihen Ber- 
hältniffe. Einen grunb[áblid) per[d)iebenen Charakter hat bte große 
Gruppe der Neugründungen, bie [eit dem 11. Jahrhundert im 
Intereſſe eines einzelnen GrunbDerr erfolgten. 

Dementjprehend laffen jid) zwei völlig ver|diebene Arten 
von Stadtanlagen unterfheiden. In den allmählich entjtehenden 
Städten Altdeutfhlands eriheint volle Regellojigtett, wie fie fid) 
aus ber Zufälligfeit des Zuſammenwachſens ergeben mußte, bes 
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jtimmend für ben Eindrud; in den Neugründungen dort und zu- 
malin den Städten bes oſtdeutſchen Roloniallands dagegen planvolle 
Berechnung, bie ber bewuhten Neuanlage von vornherein eigen ijt. 
Dm erjteren Falle überträgt jid) der Charakter bes Haufendorfes 
einfad) auf bie Stadt, wie denn bie Entwidlung der Stadt aus dem 
Dorfe fid) bis in fpdtere Jahrhunderte hinein deutlid) bemerkbar 
gemat hat. Aus bem anfangs gehöftartigen Aneinanderihieben 
ber Wohnhäufer ergibt jid) folgerichtig das winklige Durcheinander 
der (Gallen, das ohne Abficht wundervolle malerijdhe Wirkungen 
hervorruft. Im zweiten Falle laffen fih gewijje Shemen erkennen, 
nad) denen die Städte angelegt find; es überwiegen fejte Viertel 
mit parallel verlaufenden ober jid) allmählich) kreuzenden Straßen. 
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Lange Zeit behielt bas Dafein ber Stadtbewohner einen ländlichen 
Charakter, aber überall ergab jid) unter Dem Zwang der Boden- 
verhältniffe ein enges Aufeinanderrüden in bejdranttem Raume. 
Die [teile Wrehiteftur eines mittelafterfiden Stadtbildes tritt uns 
in der Anſicht Kölns, bie ber mit merlwürdig verfehlter Perſpektive 
gearbeitete Holzſchnitt von 1499 vorführt, treffli entgegen 
(Abb. 97; fiebe aud) Abb. 70). 

Den Mittelpuntt des gefamten jtäbtiichen Lebens bildet der Marft. 
An ibm als dem eigentlihen Inhalt bes Stadtredts haftet ber Königs- 
oder Gtadtfrieden. Leider hat jih uns fein Bild eines mittelalterliden 
deutiden Marttplages en bod) tann der Marktpla der Stadt Perle- 
berg im gegenwärtigen Zuftand uns einen annähernden Begriff von dem 
Ausjehen in früherer Zeit geben (Abb. 98). Es befinden fid) hier nahezu 
fämtlihe öffentlihen Gebäude mit den verfchiedenartigen Cinridtungen, 
bie Handel und Gewerbe erforberten. Hier erhob jid) das Rathaus, die Stadt: 
lire ftand zum wenigiten in größter Nähe, und als ein bejonderes Wahr— 
zeichen ftädtiiher Gelb[tünbigteit finden wir auf bem Marktplatz aud) den 
Roland, bas ritterliche Steinbild des fagenummobenen Paladins Kaifer 
Karls des Großen, bas fih aus umjtrittener Bedeutung heraus zum Ausdrud 
[elbjtánbiger Blutgerichtsbarkeit entwidelte; vor ihm wurde bas peinliche 
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Gerid)t gehalten. Der Markt bejab vielfad) Nebenmärkte, aber jonjt waren 
wenig Plake vorhanden, wie denn der mittelalterlihe Stadtbaumeijter 
bem Gejid)tspuntte ber Gejundheit feinerlet Rechnung trug. Einen guten 
Einblid in die nad) einem Blake hin fih öffnenden Strakenfludten gibt 
Zalingers Rupferjtich von 1500, ber eigentlich der Darftellung eines Turniers 
vor Herzog Albred)t IV. von Bayern gewidmet ijt (Abb. 100). Er zeigt aud 
die Art, wie jid) bie reihere Architektur der umgebenden Häufer diejen be- 
vorzugten Stellen anpabte; aud) ein Brunnen durfte nicht fehlen. Die Straßen- 
viertel felbjt waren häufig bejtimmten gewerbliden Berufen vorbehalten; 
in der Knochenhaueruferſtraße, der Fleilchergafie, dem Geilermeg lebt dieje 
alte Einrihtung dem Namen nad) bis auf unjere Tage fort. 

Unter den Gebäuden der Stadt nimmt bie hervorragendite Stelle bas 
‘Rathaus ein. Es ijt ur[prünglid) eine Vereinigung von Kaufhalle, Bürger- 
Jaal und Geridtslaube, und als folde jtellt jid) aud) bas nod) aus bem 12. 
Jahrhundert jtammende Rathaus von Gelnhaufen dar (Abb. 101 und 102). 
Wennſchon übel reftauriert, läkt es innerlid) und äußerlid) bie bem dreifachen 
Zwede ent[predjenbe Anlage erfennen: die Freitreppe, bie an Stelle des 
balfonartigen Vorbaus vor dem fleeblattbogigen Portal zu denten ijt, bildete 
die Gerichtslaube, im unteren Geſchoß befand fid) bie zweildhiffige Raufhalle, 
während das obere Stodwerf der Bürgerjaal einnahm. Ein Wé ood 
Wert wurde auf bie Faſſade gelegt und bas Gange erhielt bie beliebte Krönung 
bes Türmchens oder Turmes. Dielen ausgebildeten gotijd)en Charatter 
trägt bas reigenbe Odjenfurter Rathaus, dejjen Anlage burdjaus ber des 
Gelnhaufer entiprid)t (Abb. 104). Der Ausbau ber ſtädtiſchen Verwaltung 
erwies jebod) den Raum bes Ratsgebäudes allmählich als zu tein und mad)te 
Zutaten und Nebengebäude für die Unterbringung einzelner Verwaltungs- 
zweige nötig. So entitanden feit Dem 14. Jahrhundert als jelbjtändige Bauten 
Raufhdujer, Lager- und Kornhäufer (vgl. Abb. 99 des Nürnberger Korm- 
haujes, das jpäter Mauthaus wurde), Wagehäufer (vgl. Abb. 221 des an der 
Nürnberger Wage angebradten Reliefs von Adam Krafft), Hojpitäler und 
Schulen (vgl. Abb. 106 der Wismarer Schule). Sie alle erhielten eine bejondere 
Ausjtattung mit einer ihrem Swed entiprehenden Cinridtung. 

Jn ber Bauweile ſchließen jid) das Rathaus und die öffentlichen Ge- 
büube dem Bürgerhaus an; über dies fei nod) gejprohen. Im Gegenlak 
zum antifen Haus öffnet [i bas mittelalterlihe deutſche Haus nidt gegen 
den Hof jondern gegen bie Straße. Alle ardhiteftoniihe Wirkung wird in die 
Faſſade gelegt. Die Verfchiedenheit ber Landesjitten und bes zur Verfügung 
ftehenden Materials beſtimmt die Bauweije. Für die ältere Beit hat man 
nur an Holzbauten zu denten, von denen nidts auf uns gefommen ijt, und nur 
ſehr allmählich hat Tid) auf bem Gebiet des niht vornehmen Profanbaus ber 
Steinbau burdgejebt. Ein frühes Beifpiel des Steinbaus ift bas Gelnhaufer 
Rathaus (Abb. 101), bas um 1170 entjtanden ijt und ganz romaniſche Formen 
befit. Aber dasjelbe Gebäude hat eine jpätere Zeit im Sinne ihres zur Gotif 
gewandelten Gejhmads zu einem Fachwerkbau umgeftaltet (Abb. 102). Ein 
gotifcher Steinbau ijt bas 1457 vom Bürgermeilter Ludolf Harlejjem an Stelle 
eines Sudentempels errichtete jog. Tempelhaus am Marttplak in Hildesheim 
(Abb. 103). Mit. feiner hohen Giebelwand, den lilienbefrönten Fialen und 
den durd) offene Bogen mit dem Giebel verbundenen Edtiirmmen übt es 
eine augleid) malerijde wie impojante Wirfung, und die an den Burg- und 
Torbau erinnernden Tiirmden, die felbjt ber Verteidigung faum gedient 
haben dürften, laffen bas Nachwirken einer mit Gelidispuntten des teltungs- 
baus redynenden Bauweiſe erfennen; ber reid)vergierte Renailfanceerfer ijt 
erj 1591 porgejebt worden. 

Den Hauptinpus des mittelalterlihen Bürgerhaufes bildet indejjen 

se Eet lena fenti rim Cade 


) 


10. Stadtanlage und ſtädtiſche Bauten. 35 


nicht der verhältnismäßig feltene Steinbau jondern der Yadıwertbau, und bis 
ins 17. Jahrhundert hinein hat er bie ftädtifhe Architektur beherrjdt. Die 
Schwellen, die bas durd) Riegel und Stäbe verbundene Holzwert tragen, 
ruben auf einer jteinernen Unterlage, die oberen Stodwerfe tragen gewöhn- 
lid) vor und werden vielfad) burd) Erter verziert. Jn der Lehm- oder Bad- 
fteinfüllung tann die Malerei, in den Balten und Brettern die Bildhauerei 
wirfiame Hilfsdienjte verrihten, und das Zuſammenſpiel diefer lebhaften 
und mannigfaltigen Faljade mit bem [piben Giebel und dem mehr ober weniger 
iteilen Dad erzeugt die zierlihe Deitere Geftalt, wie fie 3. B. bas „Bruſttuch“ 
in Goslar aufweilt (Abb. 105). Ziele reizvolle Dekoration ift zumal bie Be- 
fonderheit des niederdeutihen Fachwerkhauſes, und Die reihen und teuren 
Schnigarbeiten ftellen dem Kunſtſinn des Bürgertums ein ehrendes Zeug- 
nis aus. 

Wie die tirchlide Wrditetiur und die Pfalz- und Burgenbauten bejigt 
aud) die ſtädtiſche Architektur im Norden und Often Deutſchlands ein Bad- 
iteingebiet. Der Baditeinftil der mittelalterliden deutihen Stadt entſpricht 
gang dem der firdliden Bauten. Glänzende Beilpiele haben jid) erhalten, 
von denen bie um 1300 erbaute überaus feine „Ute Schule" in Wismar 
vorgeführt fei (Abb. 106). Die Befonderheit diefer Bauten ilt der mit ftärfjter 
Betonung ber Vertifallinien gearbeitete hodragende Giebel und der viel: 
farbige, in unjerm alle burd) Verwendung buntglafierter Steine erzielte 
ag Aud das Perleberger Rathaus (Abb. 98) gehört biejem Baus 
HU an. 

Das Innere bes Bürgerhaujes entwidelte jid) wie bas Außere 
aus dem Bauernhaus; flijterlide und ritterfid)e Bauweije haben 
nur in geringem Make eingewirit. Bon einer CinDeitlid)feit der 
Wohnungsanordnung fann jfreilid) in feiner Weile gejproden 
werden, wie denn bie Verjdiedenheit ber Stämme fic) gerade im 
Wohnbau auBerorbentfid) dharatterijtifd bemerfbar madt. Sm 
allgemeinen bejtand bie biirgerlidje Wohnung aus Hausgang nebjt 
Hausflur und Treppe, Stube, &üd)e, Hof und Hinterhaus. Mit ber 
fortjdreitenden Kulturentwidlung ergab jid) überall, daß ber ur: 
|priinglidhe Hauptwohnraum fi) in verjchiedene Gemäder teilte 
und dak zu bem allein bewohnten Erdgefhoß allmählid) ein be- 
wohntes zweites und drittes Stodwerf trat, woburd) bie Boden- 
und Lagerräume in immer höhere Gefchojje gewiejen wurden. 

Jn dieje [patmittelalterlide Wohnungsanlage gewährt Abb. 107 einen 
ausgezeichneten Einblid. Der Beliker ber Wohnung iji wegen einer Straf- 
tat geffüd)tet und baburd) feiner Habe verlujtig gegangen; es wird deshalb 
ein wentar über feinen “Bejih aufgenommen: bas ijt der Inhalt ber im 
Bordergrunde id) abjpielenden Handlung. Der Gdauplat ijt ein ſüddeutſches 
Bürgerhaus, deffen Befonderheit darin bejtebt, daß fid) bie große Hausflur 
oder Diele nur über ein Geſchoß erſtreckt, während die norddeutihe ,, Dale” 
über zwei Stodwerte, ja bis ans Dad) reiht. Die enge Verbindung von 
Wohnraum, Kühe und Wirtihaftsraum, wie fie nod) heute im Wohnhaus 
der Heinen Landitadt beiteht, ijf zu beadjten; aud) bas unverpubte Mauer: 
wert mit den [d)lid)ten rundbogigen Türöffnungen erinnert an das Innere 
ber Häufer diefer jog. ,9(derbaujtübtd)en", ebenjo wie ber Reidtum der 
wirt|daftliden Gebraud)sgegenjtánbe, deren behagliche Häufung die [orgfante 
Hausfrau erteunen läßt. Aus biejem nod) vielfad) landlid) gefärbten Bereid 
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führt uns jedod) die Anficht ber gotifher Stube auf dem reizenden Kupfer- 
\tihe Mathias Zalingers (Abb. 108) in das ſtädtiſche Patrizierhaus, Dellen 
reidjere Ausitattung durd) bie vornehme Erſcheinung bes Ltebespaars nod) 
augenfälliger gemacht wird. Die altbeutld)e Stube in ihrer ganzen traulidjen 
Wohnlidfett tritt uns hier entgegen: mit der flahen Holzbalfendede, bem 
Ihweren Tilh, ber ſchmalen Wandbant, bem halboffenen Wandſchränkchen, 
dem zum Blick in die Weite einladenden Fenjter, bas häufiger aus Bußen- 
ſcheiben beiteht (vgl. Abb. 229), und dem hängenden Leudterweibden 
ſpricht ber niedrige Raum 10d) heute mit aller Unmittelbarkeit zu uns. In 
der Zeit bes ausgehenden Mittelalters haben fih übrigens bas Zimmer der 
Burg, bie Bürgerjtube und bie Bauernitube foweit genähert, dak man nur 
nod von Graburterjd)ieben in ber Güte und bem Geſchmack ber Ausſtattung 
{preden fant. 

Wie bemerkt, gehört bie Befeltigung zum Weſen der mittel- 
alterlihen Stadt. Sie hat fic) mit der Entwidlung ber Geſchütze 
und Waffen vielfad) gewandelt, einmal zur Hohenjtaufenzeit im 
Anſchluß an die Kämpfe der Kreuzzüge, dann im 15. Jahrhundert 
unter der Einwirkung ber Teuerwaffen, aber ihrem Weſen nad) 
blieb jie unverändert. Gie bejtand früher und jpäter aus der Mauer 
mit den größeren Schuß gewährenden Türmen, den Wehrgängen, 
von denen bie Verteidigung erfolgte, und bem Graben, der das 
feindlihe Andringen er[d)merte; die in großen Teilen erhaltene 
Stadtmauer Nürnbergs, bie bem 15. Jahrhundert entſtammt, 
läßt diefje Anlage deutlich erfennen (Abb. 75 u. 109). Jn fpaterer 
Zeit wurden Mauer und Graben vielfad) verdoppelt, bie Türme mit 
Pechnaſen und Erfern verjehen, die Tore burgartig ausgejtaltet. 

Bejondere Borliebe gewann man für den ragenben Turmbau, und 
zu einem jolen wurde aud) die Stadttoranlage. Der hohe Einzelturm in 
der Art des Förgentors in Münnerjtadt (Abb. 110) ift bie Regel und der eine 
Eingang ausnahmslofe BVorbedingung, aber aud in andern Geftaltungen 
tritt uns das Stadttor entgegen, zumal in der Häufung mehrerer Türme. 
Einen bejonderen Charakter haben die Torbauten des Baditeingebiets 
(Abb. 111), aber mehr als die verwandten Kirchenbauten bejitt der Bad- 
fteinturm einen eleganten und vornehmen Aufbau. 


11. Dorfanlage und Bauernhaus. (Abb. 112—114.) 


Ulter als bie Stadt ijt bas Dorf. Die urjpriinglide beutjd)e 
Siedelung war ber Einzelhof, ben [don Tacitus bejchreibt und ber 
jid) nod) heute, namentlid) im Alpengebiet und in Weltfalen findet. 
Die Streufiedlung änderte fih allmählid), indem ſich verſchiedene 
Einzelhöfe zuſammenſchloſſen; jo entjtand bas Dorf. Zunächſt 
erfolgte diefer Zuſammenſchluß ohne Regel, rein zufallsmäßig, 
wie bie Einzeljiedelungen lagen; ein ſolches Dorf heißt Haufen- 
dorf. Syſtematiſcheren Charakter trägt Dagegen bas Straßen: 
dorf, indem fid) bie Gehöfte zu beiden Seiten einer Straße an= 
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einanderjdlofjen. Dörflihe Neugründungen geldjaben met auf 
diefer Grundlage, und bie älteren Rolonijtenanfiedlungen zumal 
find vorwiegend Straßendörfer. Eine gewiffe Rüdentwidlung 
madte fid) indejjen im 11. und 12. Jahrhundert infofern geltend, 


Haufendorf (Offendorf bei 2übed). 


als die Höfe wieder mehr von ber Landſtraße zurüdtraten und unter 
jid) einen gewiljen Abſtand wahrten, bod) behielt bieles Reihen- 
dorf eine einigermaßen regelmäßige Anlage. Neben diefen 
germani[den Wnfiedlungsformen ift auf beutjdem Boden nod) 


Straßenborf (Ichtingen am Kaiferftuhl). 


eine jlavifhe, bie von den deutſchen Bauern vielfady übernommen 
wurde, von Bedeutung. Der Charakter biejes 9tunbborfes ift 
die fächerartige Anlage um einen runden Plak, in deffen Mitte nicht 
felten ein Teich liegt. Diele Dorffiedlung, die häufig auf eine frühere 
ſlaviſche Anlage zurüdgeht, mandymal aber nur nah deren Mufter 
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ausgeführt ift, findet jid) natürlich allein auf ehemals ſlaviſchem 
Boden. 


So gejichert diefe Feititellungen find, jo wenig Toilen De ſich im Bilde 
erweijen. Das aus den mittelalterliden Jahrhunderten überlieferte Bilder- 
material ijt für das Gebiet der Dorfanlage und bäuerlihen Architektur derart 
dürftig, daß es uns nur ungenü- 
genden Einblid in diefe Verhält- 
nifje gewährt. Immerhin laffen 
Abb. 112 und 113 einigermaßen 
erfennen, in elder Weile [id 
bas mittelalterlidje Dorf bem Be- 
iradjter darftellte. Selbſt ein Stra- 
Bendorf, wie es in bem eren 
Bilde entgegentritt, bringt bas 
ganze Wirre und Regellofe einer 
mittelalterfid)en Dorfjiedlung zum 
Ausdrud. Jedes Haus ift eine 
Einheit, bie fid burd) Umzäu— 
nung des Anwejens geltend 
madt; bas Dorf nad) außen frei- 
lid) aud) wieder ein geſchloſſenes 
Ganges, indem Wafferläufe, Wald- 
gebiet oder künſtliche Schranken 
als Abgrenzung dienten. Die 
firdje, die nicht fehlt, bilbet den 
: Mittelpunkt [ber Siedelung; aus 

Runddorf (Regin m Brandenburg). ber Reihe ber einfahen Bauern» 

hauler ragt etwa der Fron- oder 

Meierhof, bas Gehöft bes grundherrlicdhen Verwalters, hervor, in [püterer 

Zeit aud) in größeren Dorfanlagen das Rathaus. Bielfad) fteht die dörf- 

lihe Siedlung in enger Beziehung zur Burganlage, und im Landidaftsbilde 
erjcheinen fie wie zufammengehörig. 

Weniger nod als über bie dörfliche Anlage im ganzen jagt 
uns bas aus dem Mittelalter jtammende Bildermaterial über das 
Bauernhaus im einzelnen, und die älteften uns erhaltenen dörf- 
lihen Gebäude reihen niht über bas 16. Jahrhundert zurüd. 
Objdon bei ber geringen Entwidlung und Wandlung gerade der 
bäuerlihen 9(rdjitefur bie bem 16. und 17. Jahrhundert enijtam- 
menden Belege fiherlih im ganzen aud) für die mittelalterliche 
Zeit Geltung haben, jo fei wegen der zahlreichen zu behandelnden 
Einzelheiten, bie ber neuzeitlihen Kultur angehören, auf das 
Bauernhaus in ardjteftoni[d)er Hinfiht erft im zweiten Bänden 
eingegangen. Hier fet nur über feine Typen nod) fura gefprodjen. 

Schon feit bem 10. Jahrhundert haben fid) nad) ber Stammesart drei 
Gruppen ſcharf voneinander ge[pnbert, und bis auf den heutigen Tag laffen 
fie Tid) in zähem Nadwirfen der Tradition feititellen. Das ſächſiſch-frieſiſche 
Haus ijt ein Cinheitshaus. Es ftellt gleidjjam einen iiberdadten Hof bar, 


in bem Menfdhen und Tiere mit dem gejamten Wirtihaftsbetrieb jid) unge- 
trennt imter bem gemeinfamen Dade befinden; das Ganze ijt auf ber gleihen 
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Höhe des Erdbodens untergebracht. Dagegen beiteht bas mitteldeutich- 
fräntifhe Haus aus einem Gehöft, in dem die getrennten Wohn-, Wirt- 
ſchafts⸗ und Stallraume um einen vieredigen Hof geordnet find. Wud) find 
zum mernigiten die Wohngebäude in Gejhoffe geteilt, ähnlich wie bas beim 
Bürgerhaus der Fall ijt. Ebenfalls mehrgeſchoſſig ijt bas oberdeutſch— 
alpine Haus, bod) ijt es injofern bem jadjijden Haus verwandt, als es 
äußerlich wieder ein Cinheitshaus ijt, Dagegen find im Innern Menjdh, Vieh 
und Wirtihaft unter demſelben Dade voneinander getrennt. Abb. 114 
gewährt uns einen daratteriftijden Einblid in einen fränkiſchen Bauernhof, 
der freilich einem bejonders reihen Bauern in einem wohlhabenden Zorte 
zugehört haben muß. Um den weiten Wirtihaftshof inb die den verfchiedenen 
Zweden dienenden Gebäude gruppiert, die durd) bie niedrige nahezu feniter- 
Ioje Mauerwand fowie das unverhältnismäßig hohe ſtroh- oder |d)ilfgebedte 
Dad ein eigenartiges Gepräge erhalten. llrjprünglid) waren die Häufer 
aus Lehm gebaut, [pater in Fachwerk errichtet, und jogar bte Dorftirhe mar, 
wie Abb. 112 zeigt, meijt ein Fachwerkbau. Der Steinbau führte fid) nur ganz 
vereinzelt auf dem Lande ein; voran gingen da die Kirche und andere hervor⸗ 
ragendere Gebäude. 


12. Bildhauerkunft. (Abb. 115—125.) 


Bis ins 11. Jahrhundert fann von deutiher Bildhauerfunft 
niht gefprodjen werden. Was vor 1000 auf deutſchem Boden an 
plajtiihen Arbeiten gefdhaffen wurde, ijt primitive Kunſt oder 
foweit fie höher fteht, unter ber Nachwirkung ber Antike ftehende 
geringwertige römiſche Brovingialfunft. Crit im 10. unb 11. Sabre 
hundert begannen jid) nationale Kräfte zu regen, und feit dem 
12. Jahrhundert gewann man allmählich) bie Fähigkeit, bie Formen 
ber Natur zu erfennen unb bargujtellen. Nod hatte bie Kleinplaftit 
in diefem Stadium die Führung, und fládenmápige Behandlung 
und zeihneriihe Mittel hemmten bie freie Entfaltung des plaftifden 
Speals, aber jhon im 13. Jahrhundert führte bie Entwicklung in 
Ihnellem Aufjtieg zur vollen Höhe plaftifchen Könnens; bie Jahr- 
zehnte um 1250 ftellen die Blütezeit mittelalterfid)er deutſcher 
Bildhauerfunft dar. Mit der Einführung des neuen gotijden 
Bauſtils aber trat bie SBlajtif von ihrer überragenden Stellung 
zurüd. Gie ſchloß fid) plößlic und ohne Vermittlung dem neuen 
Ideale an und biikte damit ihre Eigenart ein. Die Bildhauerfunft 
ordnete Hd den arditektonishen Anforderungen unter; an Stelle 
ber Iebensvollen Naturwahrheit trat mit der Natur fpielende Manier, 
an Stelle überragender Künjtlerperjönlichfeiten Handwerterbetrieb. 
Erft in ber ſpätgotiſchen Zeit ftieg man wieder zu bedeutenderen 
Kunftleiftungen empor, und während im 14. und 15. Jahrhundert 
die angewandte und Grabmalstunft überwog, übernahm zu Aus» 
gang des Mittelalters bie Vollplajtit wieder bie Führung. 

Keine geringeren Wandlungen zeigt bie Tedhnit. Anfangs 
entfaltete fid) bejonders bie Steinplaftit, bod) trat ihr ſchon früh- 
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zeitig ber Erzguß zur Seite; fie bejtimmten die Kunſt ber romanijden 
Periode. Jn der Zeit ber Gotit herrjdte dagegen bie Holzbildnis- 
funjt, deren Stil vielfah aud) in bie Steinbildnerei eindrang. 
Nod in anderer Hinfidht ſcheiden fid) bie beiden Gtilperioben. In 
der Zeit romani[der Sunftbetátigung ftanden Plajtit wie Malerei 
nahezu ausſchließlich im Dienjte ber Kirdhe; in ben Jahrhunderten 
gotifcher Aunft fügten fie Déi mehr und mehr in bie Bedürfnijje 
ber auffteigenden Laienfultur, vor allem des Bürgertums. Fn 
biefem ftetig extenJiver werdenden Kunftbetrieb ijt aud) ber quali- 
tative UWbftieg ber bildnerifchen Arbeiter begründet. Bon einer 
gleichmäßigen Entwidlung ber Plaftif über ganz Deutſchland fann 
für alle dieje Perioden übrigens nidt ge[proden werden, da bie 
Leiſtungen melt nur einzelnen Iofalen Kunftihulen zuhören, 
bie unter Déi felten engere Verbindung aufweijen und ebenſo pló5- 
lid) verſchwinden wie fie auftauchen. 

Aus den älteren vollplaitiihen Werken bringt Abb. 115 ein Exemplar 
ber vielverbreiteten Ropfreliquiare, bie man aud) ber Sleinplajtit zurednen 
tönnte. Dak wir es in bem Stüd mit einem Porträt Raijer Friedrid) Bare 
baroffas zu tun haben, ijt heute ziemlich allgemein anerfannt. Der Doble 
außen vergoldete Rotguß Stellt eine nicht geringe Leiftung der Metalltechnik 
um die Mitte bes 12. Jahrhunderts dar. Wnverfennbar ijt die Individualität 
des Gejamteindrudes des Gefichtes wie der Einzelzüge, bes furgen Kinnes 
mit dem [pürlidjen Bollbart, der Heinen Oberlippe, ber ſpitzen Naje, des 
blauen Wuges, des hohen Schädels mit dem Iodigen Haupthaar; bas alles 
ftimmt mit der Schilderung, bie ber [taufijde Geſchichtsſchreiber Rahewin 
vom Kaiſer gibt, völlig überein. Objdjon feinesmegs vollfommen und bars 
Ttefferijd) wie techniſch vielfach befangen, beweijt das Wert, bab man wenigjtens 
auf bem Gebiete ber Metalltunit in der Darjtellung der Natur damals [Hon 
rect weit gefommen war. In die Höhezeit ber Bildniskunſt führt uns das 
aus der eriten Hälfte bes 13. Jahrhunderts ftammende Reiterdentmal im 
Dom zu Bamberg, bas noh immer unter dem Namen Kaifer Konrads THI. 
geht, objdon es |idjerfid) eine andere Herrſcherperſönlichkeit (Stephan den 
Heiligen oder Andreas von Ungarn?) darftellt (Abb. 116). Nod ein wenig 


ungelent eriheint das Pferd. Aber ganz frei und künſtleriſch vollendet ijt die - 


Figur des Reiters. Sm Sattel etwas zurüdgelehnt, mit ber Linten die Zügel 
haltend, mit ber Redten die Mantelſchnur emporziehend, bietet er bas Bild 
ſtolzen Selbjtbewuhtfeins und verträumter Eleganz, deren Vereinigung 
jener Generation als Ideal im Sinne ritterliher Kultur vor Augen ftand. 
Dagegen repräfentiert bie weitfäliihe Madonna (Abb. 117) jehr bezeichnend 
die handwerksmäßige Bildnistunft ber gotiſchen Periode. Die lebensvolle 
Kraft ijt zurüdgedrängt zuguniten einer ſchematiſchen Behandlung bes Kör- 
pers, ber im Stile der Gotik in den Hüften ausgefhwungen ijt, und des Ge- 
lichtes, das leer bleibt oder mit einem nidtsfagenden Läheln ausgejtattet wird, 
Erſt bie Kunft eines Adam Krafft am Ausgang des 15. Jahrhunderts, wie etwa 
bas gefällige Relief an ber Wage in Nürnberg (Abb. 221) erhebt fid) wieder 
zu ber Höhe ber Kunftwerfe des 13. Jahrhunderts. Cine diefer Arbeit eben- 
bürtige Leiftung ift bie reizende deforative, von Meilter Erasmus Graffer 
gejhaffene Holzfigur eines Tangers, ber mit neun Genoſſen ben Wappenfries 
des Tanzjaales im alten Münchner Rathaus ſchmückt (Abb. 245) und zu den 
eren Werfen profaner goti[der Holzbildnerei gehört. Jn der lebendigen 
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Durdhbildung der Figur und in ber ſchwungvollen Turdfiihrung der leb- 
haften grotesfen Bewegung äußert fih volle Meiſterſchaft. 

Cine midjtige Rolle [pielt bie Plaſtik im Dienſte der ſtädtiſchen Aus- 
ſchmückung, und aud) in diefen Standbildern und Brummen fteigt man zu 
hoher Meilterf haft empor. Abb.119 gibt ein Beifpiel ber für bas Mittelalter 
feltenen Tierjtulpturen. Herzog Heinrid) der Löwe ließ 1166 diefen Löwen 
als Symbol feiner Herrihermadt vor ber Burg Danfwarderode in Braun- 
ſchweig aufftellen. Im der Gtilijierimg der Körperteile, in der fraftvollen 
Lebenswahrheit muß das Standbild als die ureigen]te Schöpfung ber glan- 
zenden nieberjüd)jjiden Erzgußſchule jener Zeit angejehen werden, und es 
jtellt vielleicht bie größte Höhe bes romaniihen Stils bar. Zahlreiher find 
die Brunnen. Obſchon bereits in aoti[d)er Zeit entjtanden (1408) gibt ber auf 
dem 9fftjtábti[den Markt in Braunihweig Ttebenbe Schalenbrunnen nod 
ziemlich getreu den romanifhen Aufbau wieder (Abb. 118). Aus dem oberiten 
bereits gotiſchen Zinnentürmden fällt das Waller nacheinander in drei 
runde Schalen, die in ihrer ſchweren maffigen Geftalt nod) ganz von roma- 
nijden Gtilgefühl beherrſcht jind. Den gotijden Geſchmack zeigt der Brunnen 
auf dem Marktplak in Urach von 1495 (Abb. 120), ber in feinem gierliden, 
aus feinem gotijdjem Architekturwerk jid) aufbauenden Tiirmden zu ben 
KR Nahahmungen bes vorbildliden „Schönen Brumtens“ in Nürnberg 
zählt. 
Uber bie Regel bleibt bod) bie enge Verbindung der Bildhauerkunit 
mit ber ird. Auf bie viel geübte plajtiihe Behandlung einzelner Teile 
kirchlicher Urdhitettur ift früher eingegangen. Hier jet nodmals vor allem auf 
den Letiner in ber Gelnhaujer Pfarrtirde (Abb. 82) hingewiejen, deffen 
in den Zwideln angebrad)te Figuren erkennen laffen, weld) Reihtum an 
Phantalie bei biejen biblijd)en und legendaren Schilderungen — in unferm 
galle handelt es fid) um das jüngite Geridjt — wirflam war. Jn ftetem 
Lernen |tieg man von fonventioneller Behandlung au naturgetreuer Dar- 
ftellung empor, und gleihen Schritt hielt damit bie Wiedergabe bes orna- 
mentalen Schmudes. 

Ein bejonderes Interejfe wandten die Bildhauer natürlid) bem Altar 
3u, der in feinem mannigfaltigen Aufbau den Hauptidmud der Kirche bilden 
follte. Mit der fortihreitenden Entwidlung ergab fih eine immer reichere 
Ausjtattung und zumal ber Auffag nahm immer größere Dimenfionen an. 
Abb. 121 fiellt ein typiihes gotijdjes Altarwerf dar. Das geſchnitzte Mittel: 
ftüd mit ber Madonna und vier Heiligen unter gotildjem Rantenwert in der 
ihon erwähnten Ieid)t geſchwungenen Linie des Körpers ift eine Mufterleiltung 
des Gaalfelber Snikers Valentin Lendenfireid) von 1498; bie beiden an 
Martin Sdhongauer angelehnten bemalten Flügel mit ber Geburt Chrifti 
und der Anbetung der heiligen drei Könige, die farbige Predella mit dem 
Schweißtude der heiligen Veronika, bie feine ornamentale Krönung mit bem 
Krugifix: diefe üblid)em Einzelteile [imb durd einen einheitlihen Sug zu 
einem geſchloſſen wirkenden Ganzen zufammengefügt, bas im Chor einer 
Dorftirhe ober Burgfapelle bie Blide der Gläubigen wohl auf ſich lenten 
fonnte. Freilich erreichten diefe Altarwerfe, bie bis etwa 1530 in reicher 
Zahl entitanden find, mit ihrem handwerlsmäßigen Anitric) weder die Höhe 
der Bildhauerei bes 13. Jahrhunderts nod) bie ber [pátgoti]d)en Vollplaſtik. 

Vielleicht den beiten Überblid über bie Entwidlung des Stils und des 
Könnens der mittelalierliden deutſchen Plaftit geben bie vier Grabiteine ber 
folgenden Tafel. Die Grabplatte Widufinds in ber Kirde zu Enger (Abb. 122), 
die Anfang bes 12. Jahrhunderts in ber Sunftidjule der Paderborner Bene- 
diftiner hergeftellt wurde, bezeichnet bie älteſte nationale Periode und gehört 
au den früheften Außerungen bes romanifhen Stils. Shr Hauptnterfmal 
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ijt bie lineare, zeichnerifche Behandlung ber Geltalt, die bei ihrer ſtarren 
Auffaſſung Porträtzüge nod) in feiner Weiſe befibt. Sehr viel freier ijt ſchon 
bas Grabmal ber Abliſſin Gertrud in ber Stiftskirche zu Quedlinburg, das 
Ende des 13. Jahrhunderts in der blühenden ſächſiſchen Kunſtſchule geſchaffen 
wurde (Abb. 123). Es offenbart bereits eine gute Fähigkeit per Daritellung 
ber men|djlidjen Geftalt und befikt aud wohl nicht geringen Porträtwert. 
Ein vollendetes Porträtwerk und das erjte vollfommene Porträt eines deut- 
iben Kaifers überhaupt befiken wir in bem wenig {pater von einem rheiniſchen 
Meifter geihaffenen Grabitein Rudolfs von Habsburg im Speirer Dome 
(Abb. 124). Wir erfennen das volle Vorhandenfein bes Mirklichleitsfinnes, 
bie volle Naturwahrheit eines am lebenden Modell jtudierenden Künſtlers, 
der zugleich bas tehnifhe Vermögen befikt bas Gejehene getreu wiederzu- 
geben. Dies Wolfen und Können blieb aud) in der gotijdjen Periode erhalten, 
aber wie bei den andern Zweigen fünjtlerijd)er Betätigung wurde es aud) 
auf bem Gebiete ber Grabfunit zur Manier. Das Stiftergrab ber Grafen 
Rott in ber Benedittinertirdhe zu Rott (Abb. 125) läkt bieles glatte Hand- 
werfsmäßige wohl erfermen, zeigt aber zugleid, wie bie Menſchen diejer 
fpätmittelalterlihen Zeit darauf bedacht waren, in all ihren Würden und 
Berdienften vor der Nachwelt zu erfdheinen. Dem ent[pridjt die Zunahme 
der Hoh- unb Mandgräber gegenüber den im Boden liegenden oder nur 
wenig darüber jid) erhebenden Grabjteinen feit bent 15. Jahrhundert; ber 
zweite Band diejes Atlas wird ſolche Abbildungen bringen. 


13. Malerei und zeihnende Künjte. (Abb. 126—130.) 


Gebundener als die Bildhauerfunft erſcheint die deutſche 
Malerei des Mittelalters. Auch Jie entwidelte jid) aus primitiven 
Anfängen zu bedeutenden nationalen Leijtungen, ohne freilid) vor 
dem Ausgange ber mittelalterlihen Beit bie fünjtleriihe Höhe zu 
erreichen, bie bie Plajtif im 13. Jahrhundert gewann. Nur in einem 
Zweige vermag fih bas malerijdje Können der eigentlich mittel- 
alterlihen Jahrhunderte mit jenen Dodjtebenben Werfen der 
Skulptur zu mellen, in ber Glasmalerei, 


Was bas Moſaik in der Zeit bes Uliertums ijt bas Glasgemälde im Mittel- 
alter. Aus bem Moſaik, dem halbvergefjenen antifen Erbe, herausgewadhjen 
verbreitete jid) bie Glasmalerei feit bem 11. Jahrhundert von Süddeutſchland 
her über ganz Deutfdland und nahm mit ber Erfindung ber jog. flberfang- 
gläjer im 14. Jahrhundert, bie mit ben aneinandergeſchmolzenen verjhieden- 
gefärbten Glasplatten Warbenabtönung und -gegenjak mbalid) mad)ten, 
eine außerordentliche Entfaltung. Sie wurde geradezu bie Malerei der Gott 
und die hohen Rird)enfen]ter mit ben fatten Farben wie den funjtoollen Dar- 
Stellungen tragen weſentlich zu dem feierlichen Cindrud ber Dome bei. Abb.126 
bringt einen Ausſchnitt aus ben im 15. Jahrhundert ge] djaffenen Glasmalereien 
ber Miindner Frauentirhe. Die Geikelung Chrifti erfdeint als Wort bewegte 
Handlung, und ber realijtijhe Zug mit ber Betonung der Einzelheit nähert 
die Darftellung dem wirflihern Gemälde. Zwei Generationen {pater hat 
diefe zunehmende Preisgabe des monumentalen Charakters bie Glasmalerei 
auf beut[d)em Boden einem jehnellen Verfalle entgegengeführt. 

Die urfpriinglidjte Außerung  malerijdjen( Schaffens ijt die Bud- 
maleret. Bei bem hohen Werte, den bie Handfdriften ber Evangelien, 
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bes Pjalters ujw. in áltejter Zeit befaken, wurde auf deren Ausihmüdung 
eine befondere Liebe verwandt. Nordildye Eigenart war bie Jnitialornamentif, 
b. b. bie ornamentale Ausmalung grober ?Íufangsbud)|taben, bie fid) von 
Irland aus über bie fräntifchen Gebiete verbreitete und durd bas ganze 
Mittelalter binburd) geübt wurde (Abb. 172 und 176). Seit bem 9. Jahr: 
hundert trat jebod) ihre Bedeutung zuguniten der rein malerifden Wieder- 
gabe von Szenen und Borgängen zurüd. Zahllos find bie Außerungen bieler 
[lid ten Miniaturkunſt, und nicht nur als kunſtgeſchichtliche Quellen find fie 
trog aller Mnjdjeinbatfeit von höchſtem Werte fondern aud) als Zeugniffe 
frühmittelalterlihen Kulturlebens, wennfchon die vorwiegende Beſchränkung 
auf biblijdje Stoffe und die naiv [haltende Phantajie dafür ihre Zahl jtart 
aujammenjdjrumpfen läßt. So mannigfaltig ihr Charakter im einzelnen ijt 
und jo febr aud) Iofale VBerjchiedenheiten Geltung haben, [o überwiegen 
bod) im ganzen bie Gemeinjamteiten; immer wieder febrt die prunfvolle 
ornamentale Ausitattung und im Bilde jelbit bas Felthalten an ber altchriſtlich— 
römiſchen Tradition. Die Daritellungen des Cvangeliars, das (rabijd)of 
Egbert von Trier gegen Ende des 10. Jahrhunderts durd) zwei Mande ber 
Reichenau anfertigen ließ (Abb. 127), melen mit der einfachen Schilderung 
der Handlung, ber Charatterijtit der Perfönlichfeiten durd) lebhafte Hand- 
bewegungen, dem Mikverhältnis der Architektur nod) ganz diefen Typus 
auf. Jm Laufe bes 11. Jahrhunderts ergibt fid) teinerlei WUnderung (Abb. 28, 
29 und 172), jo dak von der tfarolingild)-ottonijd)-jalijd)en Periode als einer 
Einheit gefprod)en werden Tann. Ein Dilettantenwert wie die Slluftrationsarbeit 
der Abtiſſin Herrad von Landsberg in dem 1145 von ihr für die Nonnen 
des Opdiltenflofters 3ujammengetragenen „Lujtgarten“ (Abb. 46 und 166) 
Täßt zwar ein 9tadjlajjen bes Schematismus bemerten, aber die Fähigkeit 
zu individualijieren und djaratteri[ieren, die man im 13. Jahrhundert auf bem 
Gebiete ber Plaftit erlangte, |tellte fid) nicht ein, wie bie Arbeiten des Malers 
ber Maneſſehandſchrift (Abb. 208 und 212), ber „Romfahrt König Heinrichs 
VIL" (Abb. 204, 211 und 230), wie ber Otto von Freifing-Handidrift 
(Abb. 45) zeigen. Erſt im 15. Jahrhundert als bie zeidnenden Stünjte zur 
Entfaltung gelangten, ergaben jid) im Sinne realijtijd-naturgetreuer Shil- 
derung vollendete Leiltungen, wie fie aus unfern Abbildungsmaterialien 
in den Beijpielen 40, 69, 206, 217, 233, 235 zu erfennen find. Jedoch hatte 
bie Buchmaleret in diefem Stadium bereits den Charakter der Miniatur 
vielfad) eingebüßt. 

Neben ber Buchmalerei wurde aud) bie monumentale Wandmaleret 
frühzeitig auf deutihem Boden gepflegt, aber nur geringe Rejte haben fid) 
davon erhalten. Bielfad) wurden die Wände und Deden ber romarnijd)en 
Kirchen, Pfalzen und Burgen in breiter Flade mit groß angelegten Fresten- 
gemälden bededt, aber das Können blieb verhältnismäßig gering. Wud) in der 
monumentalen Wandmalerei wirkte bie altchriſtlich-römiſche Tradition nad), 
und ob[djon auch fie fid) infolge ber fteigenden Kenntnis der Natur allmablid 
freier entfaltete, erhoben fid) bie hauptladlid ber Bibel entnommenen Kunft- 
werte nur in wenigen Beifpielen, wie etwa in den Leiltungen der Gurfer 
und Kölner Schule, zu wirkliher Höhe. Wie Wett Die Daritellungen trog 
alles Strebens nad) feierlicher Erhabenheit blieben, zeigt bas aus bem 12. Fahr: 
hundert jtammende Wandbild in der Kirche von Neuenbeden (Abb. 128); 
es ijt dem, Künſtler niht gelungen, die zum Abendmahl vereinigten Gejtalten 
Chrijti und ber 12 Apoftel auf ber ihm zur Verfügung ftehenden Wandflade 
zu gruppieren, und diejes Mißverhältnis zerjtört ben Cindrud der in lebendiger 
Handlung individuell aufgefaßten Einzelfiguren. Jn ber gotildem Periode 
trat, unter dem Einfluß der veränderten ardjiteftonijdjen Verhältniſſe, die 
monumentale Malerei zugunften ber Glasmalerei zurüd, bod) blieb neben diefer 
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die Deforative Wandmalerei in dauernder Geltung. Zwar hat jih aud) 
von folden Arbeiten nur wenig erhalten, aber wir haben anzunehmen, dak 
in ben legten Jahrhunderten des Mittelalters bie Innenwände der Klöſter, 
Burgen und Bürgerhäufer mit malerijdem Schmud vielfad) bebedt waren. 
Wie reich eine folhe Bemalung fein fonnte, lehrt das fog. Mufitzimmer ini 
Stift St. Peter zu Friblar, in dem der Kantor des Kloſters bie Singübungen 
der Gtiftsichüler abhielt, einer der wenigen im urjprünglihen Bue 
ftande erhaltenen mittelalterliden Snnenraume (Abb. 129). Das zarte 
Rantenwert an Wand und Dede mit dem die vier Wände umziehenden 
ornamentalen Fries und der Kreuzigungsdaritellung an ber einen Querwand 
läht diefen Wandihmud mit der vielgerühmten Wandbemalung des Alter: 
tums wetteifern. 

Den Höhepuntt ber Entwidlung erreichte bie Malerei im 15. Jahrhundert 
mit dem Durhfegen ber Tafelmalerei, bie gegen Ende bes 14. Jahr- 
hunderts den Borrang gewann und in den Schulen von Prag, Köln, vom 
Oberrhein und von Nürnberg ihre beveutenditen Außerungen hatte. Mit ihr ert 
gelangte man dazu die malerijdje Darjtellung in ihrem Selbitändigfeitswerte 
3u betonen. Aber nur langſam wuds man aus der gotifhen Tradition ber 
ſchlanken gezierten Gejtalten heraus, um dann unter bem Einfluffe bes Realis- 
mus jenen halb weidjen, halb fraftvoll derben Stil auszubilden, ber als eine 
unmittelbare Außerung ber neuen deutſchen Volkskunſt aufzufaſſen ijt. Schon 
Hieg ein Stephan Loner bis zur meilterhaften Beherrihung der Natur 
wie ber Kompolition auf, aber nur wenige Künjtler vermocdhten ihm zu folgen. 
Das in Abb. 130 wiedergegebene Kreuzigungsbild bes Kölniſchen Meijters 
der Heiligen Sippe fenngeid)net bas Durchſchnittskönnen der Tafeltunjt bes 
15. Jahrhunderts. Mit ben Iebbaft bewegten, wenn auch ſchlecht geordneten 
Gruppen nähert fid) ber Künjtler dem Ziele die Wirklichkeit barguftelfen, 
aber feine Zeihnung ijt nod) unficher, Die Kenntnis bes Körpers nod) gering, 
und jo ergibt fid) eine bevorzugende Betonung des Einzelnen, eine Vorliebe 
für bas Genrehafte, bas uns freilid) mande interejjante Einblide in Leben 
und Treiben der Zeit gewährt. Die Einheit bes Wertes liegt weniger in der 
nicht befriedigenden Kompofition als in ber über bas Ganze ausgegojfenen 
märdenhaften Stimmung. Auch bas tednijd vollfommenere Altarwerf 
eines in den Niederlanden gejhulten Lübeder Meijters (Abb. 205) ſchwingt 
jid) niht zur vollen Höhe malerijdhen Schaffens empor, obwohl die Figuren 
zu voller künſtleriſcher Proportion und Porträtmäßigfeit gejteigert find. 
Was der Vollendung nod) fehlte, die Erfaſſung bes Gejegmäßigen in den 
Maken und Berhältniffen, bie Verinnerlihung und DVereinheitlihung der 
Handlung und ber an ihr beteiligten Menjden und Dinge: bas ijt ber Gewinn 
ber nächſten Generation eines Holbein und Dürer; davon wird das zweite 
Bändchen zu Tpredjen haben. 

Dagegen bedarf es an diefer Stelle nod) bes Hinweifes auf die 
Entfaltung ber geid)nenben Künfte im 15. Jahrhundert. Zur 
deutſchen Eigenart gehört die große Bedeutung, die der ſeit dem 
dritten und vierten Jahrzehnt aufkommende Holzſchnitt und Kupfer- 
fid) in deutfhen Landen gewannen. Sie trugen dem volfstüm- 
lien Zuge Rechnung, ber ber deutfchen Kunſt im Gegenjag zur 
romaniſchen ftets innewohnte, und machten fie zu einem Allgemein- 
gute, 


‚Mit ihrer Hervorhebung bes MWejentlihen der Handlung und der Perjön- 
lihfeit wirkten fie erziehend auf bas Bolf, bas auf Jahrmärkten und Kirch— 
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weihen diefe Stüde faufte um mit ihnen das Heim zu fdmiiden. Nur 
von wenigen Künftlern fennen wir die Namen (Abb. 226, 241, 243), unb 
ert um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts treten uns Grapbiter 
wie Zajinger, Medenem, Dürer, Ojtendorfer als Perjinlidteiten entgegen, 
aus deren reihem künſtleriſchem Werk diefer Atlas mandes Stüd bringt 
(Abb. 50, 85, 100, 108, 113, 114, 139, 197, 209, 210, 228, 229). Eine weitere 
Steigerung der Verbreitung ergab fid), als bie Budjilluftration jid) zu Aus- 
gang des 15. Jahrhunderts einbürgerte (Abb. 27, 32, 33, 41, 42, 43, 68, 
71, 97, 107, 165, 168, 169, 170, 171, 179, 181, 182, 183, 186, 188, 190, 
191, 192, 193, 194, 195, 196, 199, 200, 202, 207, 214, 215, 222, 223, 225, 
227, 231, 232, 239, 240), bie eine nod) wichtigere Quelle diefer Zujammen- 
ftellung ijt. Überaus reid) ijt der ftofflide Inhalt biejer Kunftgattung, und 
es entipridt bem Eingehen auf bas Jntereffe bes Bolfes, daß neben den bib- 
lichen Szenen mehr und mehr Vorgänge des tüglid)en Lebens dargeftellt 
wurden, ja dak fid), etwa mit ber Herjtellung von Spielkarten, der Künftler 
felbft in den Dienſt des täglihen Lebens ftellte. Man darf jagen, daß fic in 
teiner Hinjicht der über bas 15. Jahrhundert hingehende Prozeß der Zerjegung 
mittelalterliher Anſchauungen Jo Har erkennen läßt wie in dieſer erfolgreiden 
Werbetätigfeit einer ganz weltlid) gewordenen Stunt im weiten Rreije bes 
beutjden Volkes. 


14. Möbel und Hausrat. (Abb. 131—139.) 


Vom Mobiliar ber frith-mittelalterliden Jahrhunderte finnen 
wir uns nur eine jebr geringe Borjtellung maden. An Möbel- 
jtüden hat fic nahezu nidts erhalten, und Miniaturen oder andere 
bildlihe Darjtellungen geben uns faum mehr Anhalt als litera- 
riſche Mitteilungen. Soviel ijt Jiher, daß wir uns bie Wohnungs- 
einrichtung jener älteren Zeit nicht [hlicht und dürftig genug vor- 
itellen dürfen. Sm ganzen [deinen jiġ bie Möbel damals auf 
Tilh, Bett und Schreibpult bejchränft zu haben, die nur mit Hilfe 
von Drehbant und Schnitzmeſſer höchſt primitiv gearbeitet waren, 
während die Sikgelegenheit bie an der Wand entlang laufende Bant, 
ben Schranf bie verjd)fieBbare Wandnifde bildete. Wud die Burgen 
dürften nicht viel anders ausgejtattet gewefen fein, und nur in ber 
Berzierung und Ausſchmückung werden jid) bie Möbel bes Edel- 
manns von denen der unteren Gdjid)ten unterfchieden haben. 

Eine wejentlihe Umgeltaltung ergab jid) mit dem Aufitieg 
eines wirtſchaftlich felbjtandigen Bürgertums. Zwar nahm in ber 
ſpätromaniſchen Zeit — für das Mobiliar bie Wende des 13. und 
14. Jahrhunderts — die Zahl der Möbel nur unbedeutend zu, 
aber das einzelne Stüd wurde reicher ausgeftaltet und jehr viel 
anſehnlicher. Der Giebeljd)rant in ber Sylveſterkirche zu Wernige- 
robe (Abb. 131) gehört, wenn aud) als jpáte Außerung, diejer 
Periode an, für die bie Kiftenfonjtruftion haratteriftiih ijt. Man 
fügte die Bretter ftumpf aneinander und verband fie durch Cijen- 
bejhläge und Nägel; bas Cidenholz und das verhältnismäßig 
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reihe Rankenwerk im Aufſatz Tennzeihnen das Stüd als nieder- 
deutſche Arbeit. - 

Gut orientiert find wir ert für bie gotijdje Zeit, ba guter 
Gejdjmad und Freude am Kunſtwerk aud bereits in bie Bauern- 
jtube zu bringen begannen. Über bas Wohnungsinnere diejer ſpät— 
mittelalterlihen Periode ift bereits früher geſprochen (Abb. 107 
und 108 und Text C. 35— 36); hier bedarf es nod) des Cingehens 
auf bas Einzelne, von dem wir hinreihend 3Beijptele bejigen. Jest 
erjt lernte man wirklid) tifehlermäßig arbeiten. Man gab die Kijten- 
fonjtruftion auf und ging zur Herftellung von Rahmen und Füllung 
über; das wirkte im Sinne der Gefälligfeit und Beweglichkeit. 
Aud die Zahl ber Möbelarten vermehrte jid) betradtlid, und es 
entwidelten jih rüumlidje Berfhiedenheiten. Für Norddeutſch— 
land bejtimmend blieb bas eid)ene Material und die Nantenverzie- 
rung, während fih in Süddeutichland die Verwendung der Nadel- 
böler einbürgerte und die Verzierung jid) aud) auf bas gotijd)e 
Maßwerk ausdehnte, wie denn der Süden überhaupt mannig- 
faltigere Gormen pflegte. 


Ganz den Charakter der älteren Zeit behält die Truhe, die ihrem Swede 
entſprechend Tajtenförmig bleibt (Abb. 138). Diejes weit verbreitete Möbel 
wird jebod) aud) als Gitgelegenbeit bienjtbar gemad)t; Abb. 137 führt bas 
Beijpiel einer Truhenbant mit umflappbarer Riidenlehne vor, bie alfo ein 
Niederlajjen von beiden Seiten her mögli madt. Der Schranf, deſſen 
ungefüger Umfang bas Aufitellen außerhalb bes Wohnzimmers auf der Diele 
nötig madi, fett fid) aus zwei übereinanbergelellten Truhen zufammen, 
bie fid) mit je zwei Türen öffnen; eine Sierleijte verdedt die Zujammen- 
jegung und dem Godel eni[prid)t ein Gejims (Abb. 133). Trog der Größe 
wirft Deler Schranf gefällig, aber jeine Verbreitung blieb zunächſt auf Süd- 
beuijdjanb beſchränkt, während der Norden an der ſchweren romanijchen 
Form fefthiclt. Der Tilh baute (id) metit auf dem fog. Bodgeitell auf, den zwei 
burd) Querbalfen verbundenen Bretterwänden, über bie bie Tijdplatte 
gelegt wurde; der Tiſchkaſten wurde bereits eingefügt (Abb. 132). Wenn 
der mittelalterlidhe Tijd meilt aud ſchlichte MWerfitattarbeit blieb, jo fing 
man am Ausgang bes 15. Jahrhunderts an, ihn mit feinem Schnitwert 
auszuftatten (Abb. 108, 188, 192 und 193) und mit den reicher geſchmückten 
fonjtigen Möbeln in Einklang zu bringen. Wud die Bettjtatt nahm gefällige 
Formen an. Der hölzerne Baldadjin, der vielfach mit Zierfüllungen verjehen 
wurde, durfte niht fehlen (Abb. 135), und indem aud) bas Yubende mit 
einem Überbau ausgeftattet wurde, ſchloß Tid) zuletzt bie Bettitelfe zu einer 
Art Gehäufe zufammen. Selbſt der Stuhl erhielt einen repräfentativeren 
Charakter, und aus dem [dlidten dreibeinigen Schemel entwidelte yid) ein 
wuchtiger vierbeiniger Geffel, ber jog. Biſchofsſtuhl, deffen Formen an bie 
Antike erinnern (Abb. 136). Eine Befonderheit des ſüddeutſchen Zimmers war 
{Hlichlid) ber Waſchkaſten. Dieſe dreiteiligen Schränkchen, deren mittlerer 
Teil bas Waldhbeden und den Wafjerbehälter aufzunehmen hatte, Wellen 
jih in ihrer ſchlanken Gejtalt mit ber mett reihen gotifhen Ornamentit 
überaus reizend bar und hatten an bem harmonijden Z3ujammentlang bes 
Wohnraumes einen widtigen Anteil (Abb. 134). 

Mit weld) mannigfaltigem Gerät jonit bas deutjhe Haus des Mittel- 
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alters angefüllt war, das jagt uns volistiimlid)-draltifd) der um 1475 entilan- 
bene Kupferjtid bes Hanns Paur, ber — wie der in ber Mitte jtebenbe Vers 
m Ausdrud bringt — den auf blumiger Wiefe ſitzenden Brautleuten vor 

ugen führen will, was zur Gründung bes Hausitandes gehöre; bod) ver. 
modte ber Künftler bem eignen Gejtändnis zufolge bei ber Zujammenitellung 
niht den zehnten Teil zu berüdjihtigen (Abb. 139). Von Bottihen und 
Tiegeln bis zu Eiern und Würjten marjchieren hier, teilweife mit derbem 
Humor dargeftellt, bie Gebraudsgegenjtinde des Hausherrn und der Hauss 
frau auf, und es läßt jid) erfennen, dak die bürgerlihe Wohnungseinridtung, 
die uns in dieſer Zufammenitellung vor allem vorgeführt wird, damals bereits 
recht vielfeitigen Charakter hatte (jiehe aud) Abb. 107, 225 u. 228). 

Uber zwei Dinge fei an diefer Stelle nod) geiproden, über Beleuch- 
tung und Heizung. Trog der Bedeutung, die [ie bei ben langen Nächten 
und ber Kälte während ber Winterszeit für bie Deutjchen hatten, gelangte 
man im Mittelalter zu feiner befriedigenden Vervolllommnung. Geit ber 
Balferwanderung dienten mit tierijdem Feit, [pater mit Ol gefüllte Napf- 
gefüBe, in denen ber Docht ftedte, als Beleudjiungstirper; ber Hängeleuchter 
im Erfurter Dom (Abb. 141) 3. B. trug an den Ketichen eine jternförmige 
Schale, bie als ewige Lampe — Sudenlampe — gebraud)t wurde. Die 
Gorm ber römiſchen Laterne war anfangs felten und zunächſt nur unter 
den fird)liden Geräten vertreten (Abb. 158), führte fic) [pater aber allgemein 
ein. Die weitelte Verbreitung gewann im 14. und 15. Jahrhundert bie Kerze, 
bie nad) römiſchen Vorbildern gearbeitet und auf Gtanbleud)teru (wie Abb.142) 
oder Kronleudtern, bejonders in ber Form der beliebten Leuchterweibdhen 
(Abb. 108), ongebracht wurde. Die Yeuerjtatt, die ux|primglid) in der Mitte 
bes Wohnraumes fid) befand, rüdte mit der Verbeſſerung der Hausarditettur 
an die Wand, und Halt der Öffnung in der Dede über bem offenen Feuer 
(Abb. 225) erjtanb der Herd, Kamin und Ofen mit bem Schornfteinabzug bes 
Raudes, aber in jedem Galle bejchräntte jid) bie Heigbarfeit auf wenige 
Räume des Haufes. Herd (Abb. 107) und Kamin (Abb. 228) hatten wohl 
von vornherein die geläufige Gejtalt, bie im Laufe ber Zeit nur formvoller 
wurde, und aud) im verwendeten Material haben fic) feine bas Mejen 
berührende Veränderungen ergeben. Dagegen erfuhr ber Ofen im Laufe 
der Zeit jtarfe Wandlungen. 3unádjt ganz kunſt- und ſchmuclos fette er jid) 
feit dem 13, Jahrhundert aus Kahen zufammen, bie feit bent 14. Jahrhundert 
glafiert wurden. Mit der Entwidlung der Inneneinrichtung wurde er immer 
alerfid)er und reicher, um [dlieblid) zu bem Prunfitüd zu werden, wie cs in der 
goldnen Stube auf der Zeite Hohenjalzburg aufgeltellt ijt (215b. 95; vgl. 5.50). 


15. Einzelne funjtgemerblidje Zweige. (Abb. 140—164.) 


Das Kunjigewerbe Dat für die frühe Beit des Mittelalters 
eine bejondere Bedeutung. Zu einer Zeit als bas Erbe ber Antite 
vertan war und als fid) aus primitiven Anfängen heraus nationale 
Kunjtformen entwidelten, hatte ber fleintünjtller neben bem Ardi- 
teften die Führung. Das Kunſthandwerk entfaltete ji ſchneller 
als bie monumentale Kunjt, und während Bildhauerfunjt und 
Malerei nod) in den erjten Anfängen [tedten, ftieg bas Kunſtgewerbe 
bereits zu bedeutenden Ceijtungen empor. Ja aus den Reihen 
ber Kunſthandwerker wudjen jdjlieblid) bie Bildhauer und Maler 
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hervor; bas Handwerk ijt in mander Hinjidt der Lehrmeifter der . 


monumentalen Kunft. 

Drei Perioden laffen jid) in ber Entwidlung des Kunſtgewerbes 
auf deutjhen Boden unterjd)eiben. Jm 10. und 11. Jahrhundert 
gehörte es ganz ber Höjterlihen Betätigung an. Man jchaffte 
allein für bie Kirche und verfuhr in Stil wie Tedhnit nad) byzanti- 
niſchen Borbildern. Seit bem 12. Jahrhundert bemädtigte jid) 
indejjen bas weltlihe Handwerk bes Runjigewerbes, und wenn 
man aud) weiter im Dienjte ber Kirche tätig war, |o verband jid) 
nun bie byzantinifhe 9tid)tumg mit einer germanijd)en, und erit 
diefe zweite bis um die Wende bes 13. und 14. Jahrhunderts reihen- 
be Epoche darf als die wirtlid) romaniſche angefehen werden. 
Eine völlige Umgeftaltung erfuhr bas Kunjtgewerbe ſchließlich mit 
feiner Wendung in die Gotif. Es machte fid) jebt von ber führenden 
Arhiteltur abhängig und übernahm den Vorrat der mannigfaltigen 
Zierformen ber Bautunjt, bod) hatte diefe Unterordnung eine 
bedeutend gejteigerte Straffheit im Aufbau der Geräte zur Folge. 
Gleichzeitig trug man ben weltlihen Anforderungen in wachſendem 
Make Rechnung, fo dak fid) im 15. Jahrhundert Arbeit für die 
Kiche und Arbeit zugunften der Laienkultur etwa die Wage halten 
mochten. Und in demfelben Verhältnis wie bas Bürgertum an 
Bedeutung gewann, vollzog fid) bie Entwidlung vom arijtofratifchen 
Idealismus zum bürgerlihen Realismus; der Werdegang des 
funjtgemerbes ent|prid)t für diefe gotifde Zeit bem der übrigen 
KRunjtzweige. 

Cs feien nun furz die einzelnen Gebiete kunſtgewerblicher Tätig- 
feit bejprod)en. Ihre nahe Berührung mit Zweigen monumentaler 
funjt madt [reilid) eine ftrenge Scheidung niht möglich, |o dak 
auf jene voranjtehenden Abſchnitte verwiejen fein mag. 

Cragub. Aus ältejter Zeit her bereits geübt, gelangte ber Erzguß 
namentlid) in ber romaniſchen Periode zu hoher Blüte; es fei erinnert, bab 
fo einige Iofale Schulen wie bie zu Hildesheim, Braunſchweig, am Niederrhein 
unvergänglihe Meifterwerfe ber Plaſtik geihaffen haben. Wud auf dem 
Gebiete des Kunjtgewerbes waren bie Gieker in diejen Jahrhunderten mit 
großem Erfolg tätig. Die Hingeampel im Erfurter Dom, die nod) aus 
dem Beginne bes 11. Jahrhunderts jtammt, verdient trok ber nod) rohen 
Ausführung der vier ungujammenhangenden Bilderreiben größte Beadtung 
und beweiji, dak aud) außerhalb einer regelrechten Kunſtſchule frühzeitig 
Wertvolles geleijtet wurde (Abb. 141; vgl. S. 47). Techniſch höher fteht ber 
tyriglarer Standleudjter (Abb. 142), ber um 1200 gefertigt den Typus des 
dreifüßigen mit romaniſchem Rankenwerk und allegoriihen Tiergeftalten 
geihmüdten Kerzenhalters darjtellt. Als ein rechtes Werk ber romani]djen 
Kunjtperiode ſpricht aud) der brongene Türgriff mit all der Wudhtigkeit des 
ftilijierten Liwentopfes zu uns (Abb. 159). Jn der Zeit ber Gotik trat ber 
Erzguß art zurüd, und es laſſen jid) nur atemfid) mittelmäßige Leijtungen 
feititellen. Immerhin erfahren aud) einfahe Gebraudsgegenftände in der 
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Gubbherjtellung jorgfältige Behandlung, wie das Heringsmak (Abb. 220) 
erfennen läßt. Erſt mit dem Übergang in die Nenaifjance erlebte der Erzguß 
eine klaſſiſche Wiederauferitehung in ber Kunſtſchule Peter Bijders zu 
Nürnberg. 

Goldjdmiedetunft. Was ber Erzguß für bie romaniſche Periode, 
bedeutet die Goldſchmiedekunſt für die gotijde. Seit bem 13. Jahrhundert be» 
herrſchte fie Durdjaus das funjtgewerblide Gebiet und mehr als irgend ein 
anderer Zweig diente fie den aufiteigenden weltlihen Schichten. Nur einige 
Veifpiele können bier aus der mannigfaltigen Fülle der erhaltenen Gold» 
ſchmiedearbeiten vorgeführt werden. — Soweit fie für kirchliche Zwede 
beftimmt waren, [huf man mit bejonderer Vorliebe Reliquiare, bie aus 
per[djlebenjtem Material und in verſchiedenſter Gejtalt hergeitellt wurden. 
Abb. 143 bringt ein foldjes nod) ber romanijdjen Periode angehörige Stüd 
in Bederform; es ijt in reinem Gold getrieben und mit Edellteinen bejebt. 
Auh bas in Abb. 147 wiedergegebene Quedlinburger Abtiffinnenkreuz ijt 
als Reliquiar eingerichtet, jebod) 3ugleid) als Schmuditüd gebad)t, denn es 
wurde um den Hals getragen. Die in das Silber eingejhnittene Figur bes 
Gefreugiglen und die Symbole der vier Evangelilten lajjen den jtrengiten 
romanijden Stil erkennen. Der mitraförmige Behälter (Abb. 144) gehört 
zu den jog. Hedwigsglajern, b. b. den geldliffenen Kryitallgläjern, die orten- 
taliihen Urfprungs find und nad) drei von ber heiligen Hedwig von Schlefien 
gebrauchten Gläjern ihren Namen haben. Meift in ber Kreuzzugszeit nad) 
Europa gebradjt, wurden fie hier gern zu Reliquiaren verarbeitet; die fein 
gravierte Faljung des Quedlinburger Stüdes ſtammt aus dem 15. Jahrhundert. 
Den gotijdhen Charakter in feiner ganzen Volltommenheit zeigt bas reizende 
Kapellen-Reliquiar in der Wallfahrtstirhe zu Heiligen|tadt (Abb. 145). Wus 
Gilber, das teilweife vergoldet ijt, hat es ber Künitler mit liebevoller Sorg- 
falt einem Rirdlein nadjgearbettet, von den Fenjtern mit reidjem Maßwerk 
und dem turmverzierten Chorerfer bis zum hohen Dad, das den Dedel 
bildet, und den zierlihen Windfähnden hinauf. — Ein andrer viel gearbeiteter ` 
Gegenjtand ber Golbjd)miebefun|t war ber Kelh, ber in unzähligen Erem- 
plaren, befonders bes 15. und 16. Jahrhunderts, über Deutjchland verbreitet 
ijt. Während der romani[dje Seld) mit der halbfugelförmigen Kuppe, bem 
als plattgedriidie Kugel erjheinenden Knauf und dem jcheibenförmigen 
Hub im ganzen eine gedrungene Geftalt aufweiit, ijt ber gotiſche Seld) mit ber 
Tegelfórmigen Kuppe und dem höhern Fuß febr viel ſchlanker, und feine 
Verzierung wird immer reicher. Ein mit allem gotijden Beiwert ausgeitattetes 
Stüd Wellt ber 1487 gefertigte Kelch aus bem Klofter Amelungsborn bar 
(Abb. 146). — Koitbare Goldfchmiedearbeiten find aud) bie Hand- 
{hriftendedel ber frühmittelalterlihen Zeit. Eins ber früheiten Bei- 
ſpiele tjt ber Tojtbare aus ber Werfitatt des heiligen Bernward von Hildesheim 
\tammende Einband (Abb. 178). — Bejonders widtig ijt matürfid) der 
Shmud. Aus der romani[djen Periode haben fih mur auferordentlid 
wenig Gegenitände erhalten, weil entgegen dem früheren deutſchen 
Braude feit der Karolingerzeit den Toten tein Schmud mehr ins Grab 
mitgegeben wurde. An die merowingifchefarolingifhe Kunjt erinnert nod 
die aus bem 12. Jahrhundert ftammende Tupfervergoldete Budelagraffe, 
die in ihrer burd)brodjenen Arbeit mit Draden- und Perlenvergierung den 
Ihweren erniten Cbarafter bes romanijden Stils wiedergibt (Abb. 154). 
Derfelben Zeit gehört ber bronzene Gürtelbefhlag an, ber mit ber glüd- 
lihen Einordnung bes fagenhaften Fiſchweibchens in den vieredigen Raum 
halb graziös, halb ftreng anmutet (Abb. 149). Jn bie gotifche Zeit führen 
die übrigen Stüde: bie im 15. Jahrhundert gefertigte filbervergoldete Gürtel- 
ſchnalle mit dem jtrenggotiihen Ornament (Abb. 150), ber aus der gleichen 
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Zeit ftammende (als Rojentrang benugte?) goldene Schmudanhänger mit 
ber fein gearbeiteten Durd)jbrodjenen fugelfirmigen Mantel (Abb. 151) und 
ber etwas ältere Goldfingerring, ber jid) wegen feines eigenartigen ſpitz— 
dadigen Steins als Sudenring erweijt (Abb. 152). Hierher gehört aud) 
bas gegen Ende des 15. Jahrhunderts gearbeitete filberne Child ber Qü- 
beder Malerzunft (Abb. 219), das mit feiner aus Limoges eingeführten 
Cmailbemalung befonderes Intereſſe erwedt und auf die Verjude binbeutet, 
bie alte Cmailted)nif wieder zu beleben. Die ganze farte Freude des felbjt- 
bewußten Bürgertums am Gdymud aber zeigt vor allem ber Tojtbare Schüßen- 
Ihmud von neun ſächſiſchen Schüßengefellihaften (Abb. 224). Die filbernen 
und wie bei dent eben beſprochenen Stüd emaillierten Wappen der Städte 
Meiken, Rodlik, Leipzig, Geithain, Crimmitjhau, Grimma, Freiberg, 
Borna und Leisnig, die von 1461 und 1513 datieren, find an einem jilbernen 
Pfeil und einer ornamentgezierten Wappen|deibe zu „der Städte Kleinod“ 
vereinigt. — Auffälligerweije entwidelte fid) übrigens im Mittelalter fein 
eigeitfidet Frauenſchmuck. Gelbit bie Schappel, bie Stirn- und Haarreifen, 
trug aud) ber Mann (Abb. 212), und nur mit den Halsbändern tam zu Aus- 
gang des Mittelalters ein ber Frau allein vorbehaltener Schmud auf. 

Elfenbein- und Perlmutterfunft. Als vermeintlide Berniitt- 
lerin byzantinifher Kunftformen an bie deutſche Plaftit jteht bie Elfenbein- 
ihnißerei im Vordergrunde des wiljenfhaftlihen Intereſſes. In ber nadh- 
farolingijd)en Periode wurde fie bejonders in Sachſen gepflegt, und Abb. 178 
läßt erfennen, wie aud) fie in der Zeit ihrer Blüte ausſchließlich kirchlichen 
Zweden dienſtbar war. Nad) einer längeren Unterbredjung nahm die Gotik 
bie Elfenbeintunft wieder auf, um fie nunmehr aud) für den Schmud vielfad) 
zu verwerten. Abb. 148 gibt einen elfenbeinernen Prunthaarfamm wieder, 
der auf den Namen Heinrichs I. getauft üt aber ert bem 13. Jahrhundert 
angehört. Er weit die übliche [male und hohe Geltalt mit bem Iyraförmigen 
Griff auf, der mit Rantenwerf und am Rande mit Perlen und Edelfteinen 
geihmüdt ijt. Jm 15. Jahrhundert führte jid) aud) ber Perlmutterſchnitt 
ein. Das reizende Anhängjel in Gilberfaffung, das bie Krönung Mariae zur 
Darjtellung hat, gehört zum ftilvolliten, was bie (Gott? auf biejem Gebiete 
gefhaffen hat (Abb. 153). 

Glaskunſt und Keramik. So weit es die Deutid)en auf bem Gebiete 
ber Glasmalerei bradten, |o wenig leifteten jie in der fonjtigen künſt— 
leriichen Behandlung bes Glajes. Durd) bas ganze Mittelalter binburd) blieben 
Geitalt und Technik des Hohlglafes nahezu unverändert, und bis ins 16. Jahre 
hundert erhielt fid) das deutſche Glas in Weiner Eigenart. Abb. 140 gibt 
fold) ein Nuppenglas wieder, jo genannt nad den Budeln und Warzen, 
die offenbar der Hand einen fefteren Halt gewähren follten. Der Glasidnitt 
blieb bis ins 16. Jahrhundert unbefanıt, und man war auf den Import 
geſchliffenen Kryſtalls aus bem Orient angewiefen, wie zu Abb. 144 ausgeführt 
ijt. — Dagegen nahm bie Keramif auf deutihem Boden wenigitens in einem 
Zweige eine bedeutende Entfaltung. Während man fid) in der romanijden 
Periode auf die Herftellung von Tonfließen für den Fußbodenbelag bejdrantte, 
entwidelte jiġ im Zeitalter ber Gotit bie Ofentipferei zu großer Höhe. 
Glajierte Kacheln mit Reliefſchmuck lajjen fid) feit dem 14. Jahrhundert 
nahmeijen, und am Ausgang des Mittelalters (1501) entitand ein Meijter- 
wert wie ber (S. 47) erwähnte Salzburger Ofen (Abb. 96). Auf der andern 
Geite blieb aber bie Gefübtopferei bis auf die Leiftungen einer heſſiſchen 
Lokalſchule auf einer verhältnismäßig niedrigen Stufe jtehen. 

Cdmiebetunjt. Bei der nahen Verwandtſchaft mit der Goldſchmiede— 
funjt batte bie Gdymiebefun]t an deren Gdjidjal lebhaften Anteil, und trog 
bes ſchwerer zu bearbeitenden Materials folgte bie Stilentwidlung jener 
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ber Gdjweltertunjt. Zur widtiglten Tätigkeit bes Kunſtſchmiedes gehörte 
ber Türbeldlag. In romanijdher Zeit mageredjte Schienen (Abb. 131), 
wurden bie Angelbänder in der gotijden Periode zu einer über bie ganze 
Tür jid) verbreitenden Veräſtelung gotijdhen Rantenwerts (Abb. 155); [ie 
wurden jo zwar oder und magerer, aber freier und lebendiger. Aud trat 
jest an Stelle bes gegoljenen brongenen Türflopfers mit ber Tierfopfplatte 
(Abb. 159) bet einfache gehämmerte eiferne Griff (Abb. 155), und zu ihm 
gefellte jid) der lebiglid) zum Anziehen und Zurüditoßen ber Tür beftimmte 
Griff, von dem Abb. 156 ein reigenbes in Cid)enornamentit gehaltenes Bei- 
[piel vorführt. Wud) die Schloßplatte, die gewöhnlid) beilfórmig war, wurde 
mitreihem Sierrat gearbeitet (Abb. 155) und auf die Herjtellung ber Schlüffel- 
rüute und bes Schlüfjfelbarts wurde eine Liebe verwandt, bie manchmal 
das Mah überjchreitet (Abb. 157). Gegen Ausgang des Mittelalters und zu 
Beginn der Neuzeit erreichte bie Schmiedetunit ihre höchſte Blüte, und vol- 
lends die Leitungen ber Waffenſchmiedekunſt trugen den Ruhm des deutfchen 
Schmiedehandwerts über alle Länder Europas. Zu Abb. 49—56 ift auf 
©. 18 darüber gehandelt worden. — Natürlich erjtredte fid) die Schmiede- 
tunjt aud) auf andere Gebiete, namentlid) auf das der Beleuchtungstörper, 
und die trog ihrer Schlitheit ſchmucke Laterne (Abb. 158) läht erfennen, 
über weld) hohes Mak von Geſchmack die Handwerker jener Tage verfügten. 

Holzſchnitzkunſt. Wud) bie Xütigfeit des Holzſchnitzers umfaßte recht 
verjchiedenartige Zweige Tünftleriihen Schaffens, und wie der Kunſtſchmied 
war er vor allem ein Volkskünſtier. Die Eniwidlung ber Holzſchnitzkunſt ijt 
in vielfaden Unterbredungen verlaufen, je nad) bem Gebiete, bem fie fih 
jeweils mit Borliebe widmete. Kunſtſchnitzerei wurde {don in romanifcher Zeit 
mit gutem Erfolg geübt, aber eine wefentlihe Steigerung erfuhr ihre An- 
wendung in ber gotiihen Periode. Das 14. bis 16. Jahrhundert ijt die Blüte- 
zeit ber Schnitzkunſt bes Chorg eſtühls, deren Stil fid) eng an den der Plaftit 
anſchließt unb bie aud) met in den Händen von Bildhauern, niht von 
Kunittifchlern lag. Unter den 3abIreidjen Chorjtühlen btefer Zeit, deren hervor- 
"ragendites Beifpiel bas von Jörg Syrlin im Ulmer Münſter geichaffene 
Meijterwert ijt (vgl. Vitzthum Abb. 64), fei hier das mehr die Durchſchnitts- 
leijtung darjtellende Geftühl ber Clifistire zu Berdtesgaden vorgeführt 
(Abb. 160). Jn ben untern Teilen nod) aus bem Anfang des 14., in den 
oberen aus ber Mitte des 15. Jahrhunderts ftammend, weilt es von ben Klapp- 
ftiiblen über die verzierte Riidwand zu dem reider gefdniften baldahin- 
artigen Überbau alle Merkmale auf, und and bie Stirnwand mit dem durd)- 
brodjenem Ranfenwert und den |pmbolijfen Tieren entjpridt ber aud 
ſonſt bezeugten regen Phantafietätigteit ber ſchaffenden Künſtler. Bon dem 
ſchnitzenden Bildhauer, ber Wltarwerfe und vollplaitiihe Werke lieferte, 
iit bereits G. 41 gejprohen worden. — Die Kunſttiſchlerei nahm erft im 
Anſchluß an die reide Wusgeltaltung bes Wohnraumes ihre eigentlihe Ent- 
faltung. Ihres Anteils an den Möbeln braudt hier nur hinweifend Erwäh— 
nung getan zu werden (vgl. S. 45); aud) in der Ausitattung von Dede und 
Wand bes gotifden Zimmers war ihr ein reiches Feld der Betätigung er- 
ſchloſſen. Jn der Tat hat bie in der zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts 
lebhaft aufblühende Kunftfchreinerei auf Dbiejem Gebiete Hervorragendes 
geleijtet, und bie „goldne Stube“ in der Belte Hohenfalzburg übt burd) den 
Reihtum und die Feinheit bes gotijden Schnitzwerks ber organifd oer, 
bundenen Wand und Dede einen überwältigenden Eindrud (Abb. 96 und 
161). Aber niht nur das Schloß erhielt diefe Ausftattung fondem aud) das 
Bürger- und fdliehlid das Bauernhaus, und nod) am Ausgang des Mittel- 
alters griff ber Holgidniger über bas Wohnungsinnere hinaus, um an dem 
äußern Schmud des Haujes mitzuwirfen. Die reihen Verzierungen an den 
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Balten ber deutihen Fachwerkbauten [preden beredt von bem hohen Können 
unb dem guten Gefdymad der Kunjttijdleret jener Tage (Abb. 105). 

Textile Kiinjte. Nur auf einem Gebiet haben die Deutſchen im 
Mittelalter fih mit hervorragendem Erfolge betätigt: in der Stiderei, bie 
von Nonnen und vornehmen Frauen mit Vorliebe betrieben wurde. Bon 
der Kunjiweberet [ptelte nur bie Woll- und Leinenweberei feit dem 13. Jahr- 
hundert eine Rolle, während die Seiden|pinnerei wegen des Mangels an Roh- 
material auf beutjd)em Boden überhaupt niht ausgeübt wurde. Die Teppi- 
wirferet und -Tnüpferei trat ebenfalls zurüd, war aber wohl befannt. Wud 
die textilen Künjte ftanden anfanglid ganz im Dienjte der Kirche, wandten 
fih aber feit bem 13. Jahrhundert in jteigendem Mabe weltliden Zweden zu. 
Der Abb. 162 vorgeführte Teppich), den die Abtiſſin Agnes von Quedlinburg 
für ben Bapit arbeiten liek, ber aber dann in der Stiftskirche verblieb, ijt bas 
einzige Beijpiel eines in Europa Hergeftellien mittelalterliden Knüpfteppichs; 
von den vier großen Bruchſtücken bringen wir das beiterhaltene. Die Bilder 
Wellen bie Bereinigung der weltlihen und geifiliden Macht und als allegorifche 
Ausführung desfelben Gebanufens die VBermählung bes Merfurius und ber 
Philologia bar und können in Zeichnung und Farbe mit den beiten Wand- 
gemälden der Zeit wetteifern. Die beiden andern Stüde der Tafel geben 
einen Eindrud von der Weberei und Gtiderei der Beit. Abb. 163 jtellt eine 
Biihofsmüge (Mitra) in der feit bem 14. Jahrhundert üblid) gewordenen 
gorm dar. Jn den grobleinenen Stoff find die Figuren der Heiligen und die 
Medaillons mit Goldfaden geftict, während ihr farbiger Grundin Ylodjeide auf- 
getragen ijt. Das Ganze belibt eine Träftige Garbenwirtung, und 3ujammen- 
ftellung wie Verteilung der Ziermotive erjdjeinem zugunften einer Gejamt- 
fompofition überaus glüdlih. Abb. 164 ſchlie ßlich bringt ein Beilpiel ber viel 
- angewandten Kreuzjtiderei. Auf bas früjtige Leinengewebe des Stoffes 
find bie Medaillons mit bibliſchen und legendaren Darftellungen in weißem 
Leinen oder farbiger Seide geltidt, und was hier in romaniſchem Stile mit 
ſchlichter Einfachheit getan ijt, bas geſchieht [pater für das reide Bürgertum 
auf Tühern, Deden, Teppiden ujw. in gotijdem Übermaß. 


16. Erziehungs und Bildungswejen. (Abb. 165—171.) 


Erziehungswefen und Bilbungswefen find nicht dasjelbe, und 
feine Zeit zeigt bas deutliher als bas Mittelalter. Man hat viel 
erzogen aber wenig gebildet, und erjt mit der Überwindung bes 
Mittelalters gewann die Bildung an Boden. Urjprünglid) war 
alles Erziehen häuslich, und bis in bie neuere Zeit hinein behielt 
bie häuslihe Erziehung in ber Erziehungs- und Bildungstätigfeit 
das Übergewicht. Das Kind gehörte bis zu feiner Mündigfeit in 
jtvengfter Abgejchloffenheit der Familie an, wenn das Mündigfeits- 
alter damals aud) früh erreid)t wurde, für Den Knaben mit bem 14., 
für bas Mädchen mit bem 12. Lebensjahre. Der Deutſche führte 
ein enges glüdlihes Familienleben, ber Edelmann wie ber Bürger 
und Bauer. Jn dem Kreife ber zahlreihen Familie wuds bas 
Kind auf, ſchlecht und redit, unter ftrenger Zucht zwar, aber bod) 
im ganzen fid) ſelbſt überlajjen. 

In die breite Behaglichkeit einer |pátmittelalterlidjen biirgerliden 
Kinderjtube gewährt S8urgfmairs Sjolajd)nitt (Abb. 165) uns Einblid. Wir 
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Jeben bie ber üblidjen fruchtbaren Ehe entjprojfene Kinderfchaar von der 
nährenden Mutter und ber fpinnenden Dienerin iiberwadt: zwei Buben 
pon dem im Löffel fervierten Brei effend, einen andern auf dem Stedenpferd 
reitend, den vierten im Laufituhl Gehverjude madjenb, einen fünften im 
Hintergrund in intimfter Verrihtung begriffen, während bas ältejte Töchter: 
den mit dem Korb am Arme offenbar [hon im Haushalte Hilfe leiftet; ber 
wiirdevolle Familienvater ijt, um nad) bem rechten zu Schauen, hereingetreten, 
von bem zweitälteiten Mädchen lebhaft empfangen. Das Spiel war dem 
Kinde aud damals [don bie Sauptjadje, und das uns erhaltene Spielzeug läßt 
wie heute bas unterſchiedliche Intereffe ber fozialen Schichten erfennen. Mit der 
Puppe [pielte das Mädchen zwar auf ber Burg wie im Bürger: und Bauern- 
haus, aber die zwei burd) Anziehen der Bänder gegeneinander Iosgelaffenen 
friegsmünner (Abb. 166) laffen diefes Spielzeug als ein ritterlidjes erfennen. 


Gegenüber biejer mehr den Körper pflegenben Erziehung 
fam bie geiltige Bildung jtarf zu furg. Die Kinder waren auf bie 
Nahrung angewiejen, die ihnen die Eltern gaben, und erft ganz 
allmablid) entwidelte fid) eine Art Schulweſen, bas wenigitens bie 
wohlhabenderen Rlajjen injtanb fekte für eine höhere Bildung 
ber Nachkommenſchaft zu jorgen. Die dltejten Schulen wurden 
von Klöftern und Stiftern für die Erziehung der Geiftlihen eins 
gerichtet; [pater ſchloſſen fic) diefen höhern Schulen die niederen 
Pfarrfhulen an. Entjprehend bem firdhliden Zwecke! nahm ber 
Unterriht auf die Ausbildung der Theologen hauptladhlid) Rück— 
jit, bod) ftanden die Schulen aud) den Laien offen, die anfangs 
nur in febr geringer Zahl, mit dem Bordringen ber Laienfultur 
aber gefteigert in dieje Lehranjtalten eintraten. Es wurden dort 
bie Kenntniſſe bes Lejens, Schreibens, Nechnens und Cingens 
jowie bes Lateinijden vermittelt; für bie Geiftlidfeit basu die 
Grundlagen der Theologie und ber fieben mittelalterlidjen Künfte. 
Jn der Zeit ritterlihen Lebens, zu deffen Idealen aud) Çr- 
werbung vornehmer Bildung gehörte, ſchöpfte ber Adel pielfad) 
aus Diejen Bildungsquellen. Seit bem 13. Jahrhundert, ba fih 
bas ftddtijde Leben in außerordentlihem Umfang entfaltete, 
roudjen die Unterridjtsbediirfniffe |tetig an und neue Schularten 
famen auf. Einmal entjtanben einfade Privatichulen, in denen 
ein gemerbsntübiger Schreiber auf eigne Gefahr gegen Entgelt 
Unterricht gewährte. Bor allem aber begründeten die Stadt- 
gemeinden jelbjt Schulen, die eigentlihen Stadtihulen, und 
Ihließlih wurden von Kaifer und Fürften für die Aneignung 
höheren Willens Umiverjitäten eingerichtet. Alle diefe von welt- 
lider Seite ins Leben gerufenen Anjtalten unterlagen aber weiter 
den firhlidjen Anſchauungen, und erft am Schluß des Mittelalters 
verdrängte ber auffommende Humanismus bie Gdjolajti zugunften 
freieren Lehrbetriebs. 


Abb. 167 gibt die eine Seite eines Nushängefchildes wieder, bas ein 
gewerbsmäßiger Schullehrer zur Anlodung von Kunden an feinem Haufe 
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( 
in Baſel angebradt hatte. Das Ehepaar tjt damit beſchäftigt, vier Kinder in 
bie Geheimniffe des Lefens einzumweihern. Wher wie der Text ber völlig 
geihäftsmähig anmutenden Aufforderung bejagt, wandte fih der Lehrer vor 

allem an Crmadjene, und auf ber (bier niht abgebildeten) Rüdfeite bes 
Schildes |pielen drei Landsknechte die Rolle bes Schülers. Jn den Bereich 
ber Stadtihule führt uns Abb. 170. In drei Abteilungen pflegte der Unter- 
ridt dort erteilt zu werden. Während ber unteriten Klaſſe der „Tabuliſten“ 
mit Hilfe der Schiefer: oder Wachstafel Lefen, Schreiben und Rednen ver- 
mittelt wurde, erlernten die „Donatijten“ in ber zweiten Abteilung die Anz 
fangsgrürbe ber lateinijden Grammatif, um auf ber oberjten Stufe als 
»Ulexandrijten” die höheren grammatitaliihen Kenntniffe aufzunehmen. 
Unfere Abbildung gewährt in eine Unterrihtsitunde der zweiten Abteilung 
Einblid. Wir fehen den ftudierten Magijter auf dem Ratheder, die Rute, 
bas unentbehrlide Handwerkszeug bes Schulmeilters, in ber Hand, unter- 
ftiigt von einem ebenfalls mit ber Rute ausgeftatteten Gebilfen; vor ibn 
figen unb ſtehen adjt Knaben, denen vielfeiht eine Aufgabe abgehört wird, 
denn ber Lehrbetrieb erfolgte vorwiegend in der Ridtung des YAuswendig- 
lernens und Übfragens. Die erte Einführung in die geiltige Arbeit unterjtüßte 
man übrigens gern burd) Anſchauungsmaterial, bas nad) Erfindung ber Buh- 
druderfunit in Holzſchnittform den Büchern beigefügt wurde. Wie medjanid) 
bieles pübagoai[d) wertvolle Hilfsmittel damals gehandhabt wurde, Tehren 
die beiden Tafeln der „Ars memorativa” (Abb. 168 und 169), bie in wenig 
glüdlider Weile bie Begriffe „beweglich, nak, troden, feit, aefürbt, mager, 
wiffend, fubtil, feilt, grob“ aur Anihauung bringen wollen. Wud) der mittel- 
alterlihe Univerjitätslehrbetrieb ftand auf feiner viel höheren Stufe, aud) 
er war nur auf Lernen und Wneignen geftellt, feinesmegs auf wiljenichaft- 
[ides Forſchen. Er fpielte fih in zwei Formen ab, in der Vorlefung, die den 
Stoff vermittelte, und ber Disputation, bie ihn zur Anwendung bradte. 
Die in Abb. 171 vorgeführte Handlung ijt eine Disputation. Die nod) halb 
fnabenbaften Studenten zeigen Tid) in ihrer malerijhen mannigfaltigen 
Tracht, die bis in bas den Graduterten vorbehaltene Barett hinein ftrengen 
Vorſchriften unterlag, wie denn bas ganze jtudentiihe Leben des Mittel- 
alters mit feiner Kajernierung in Kollegien und Burſen und ber ftrengen 
— ganz ſchulmäßig blieb und akademiſche Freiheit in keiner Weiſe 
annte. 


17. Schrift und Buchwefen. (Abb. 172—178.) 


Mit der Kultur übernahmen die Franken von den Römern 
aud) die Schrift, und mit der Unterwerfung der Gernianen unter 
bie Herrihaft ber Frankenkönige und des Papftes fiegte die latei- 
nijde Schrift für alle Zeiten über bie altdeutſche Runenſchrift. 
Ob es fid) um Stüde lateinischer oder deutſcher Sprache handelt: 
feit Karl dem Großen gibt es für bie Schrift, mie jpäter für 
den Drud nur nod bie lateinijd)en Budftaben. Zwei Arten von 
Schriften laffen fid) da unter|deiden: bie Majuskelſchrift, bie aus 
gleich großen zwiſchen zwei Li SE jtehenden Budjtaben fid) zu- 
jammenfegt, und bie Minustel die verfdieden große Bud- 
ſtaben auf vierlinigem Jeilen]d = „umfaßt. Die Tel leBtere iff unter 
Beibehaltung Harakteriftiicher Teile ous ber erjteren hervorgegangen, 
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und im Sinne der Vermehrung flüjliger Schreibfähigfeit hat jid) 
eine folgeridjtige Entwidlung vollzogen, bie an Hand unferer 
Abbildungen vor Augen geführt fei. Eine Cigentiimlidteit ber 
mittelalterlihen Schrift ijt bie Vorliebe für Abkürzungen, deren 
fejte Regeln (Sigle aus dem Altertum übernommen wurden und 
deren Uufldjung zu den Hauptaufgaben der Paläographie gehört. 


Der widtigite Ausgang ber lateiniſchen Schrift des Mittelalters ift bte Rapi- 
tale, ber aus geraden Linien und Schäften beftehende Buchſtabe der Majustel- 
ſchrift, wie ihn die Evangelien-Aberſchrift Abb. 172 aufweilt. Durd Rundung 
der Linien ergab jid) die Unziale, Deren Merkmale etwa bie Lex Salica-Hand- 
[rift (Abb. 23) zeigt und die bereits anfing das Zweilinienfhema zu durd- 
breden, um dann in ber Halbunziale bas BVierzeilenfdema felt auszubilden, 
ohne aber zur Minustel zu werden. Jn diefen [hönen und Haren Talligras 
phifden Budftaben ber Halbunziale ijt bie Dem 10. Jahrhundert angehörige 
Evangelienhandiärift gejchrieben, von ber bie erte Seite bes Lutasevanaes 
liums mit der gegenüberjtehenden Miniatur wiedergegeben ijt (Abb. 172). 
Der weitere Gëtt ijt der Übergang zur Minustel. Ihn vollzogen bie Raro- 
linger, und die im 8. und 9. Jahrhundert ausgebildete fog. Karolingiſche 
Minustel beberrfdjte, wenn aud) teilweife in Weiterentwidlung, bas gejamte 
deutihe Mittelalter. Den ur[prünglidjen Charakter läßt der Text ber Lex 
Salica-Handihrift gut erkennen (Abb. 23); es find ſchön gerundete verjchieden- 
große auf bem vierlinigen Zeilenihema fuBenbe Buchſtaben, bie mett 
getrennt voneinander Heber und nur in felteneren Fällen verbunden find, 
b. b. nur ausnahmsweile „Turjiven“ Charatter haben. Einen etwas fortge- 
ſchritteneren Typus zeigt die Urkunde Kaifer Ottos II. vom 27. Juni 973 
(Abb. 173). Sie gibt ein Beifpiel ber fog. diplomatifden Minustel, die fih 
zwar nid t grundjäßlich von ber Minuskel ber Buchſchrift unterfcheidet, aber 
mit der in Urkunden geübten Anwendung gewiſſer Zierformen einen eigen- 
artigen Stil zum Nusdrud bringt. Im übrigen gewährt diefe Kaiferurfunde, 
die bie Schenfung der Stadt Bamberg nebit Aurach und anderm Zubehör 
an den Herzog von Bayern zum Inhalt hat, zugleid) einen Einblid in bas 
Urkundenwejen der Zeit, denn fie ift nad Felten Rangleiregeln ausgefertigt: 
von der ?Inrufung Gottes (Invocatio), ber Titelformel bes Herrichers und 
ber Devotionsformel an, bie zum Protokoll zuſammengeſchloſſen find und 
durd bie verlängerte Schrift der eriten Zeile herausgehoben werden, und 
über bie Übergangsformel (Arenga) zum eigentliden Text hin, bis zu den Ab» 
Ichlußformeln ber Giegelbeglaubigung (Corroboratio), Strafandrohung (Pön- 
formel) jowie ber Unterfchrift des Kaifers, bes Rangleivorjtehers, bem Datum 
und der Segensformel (Eschatocoll). Jn dem Monogramm „Otto“ fügte der 
Kaiſer eigenhändig ben £uerbalfen (ober wenigftens einen Teil desfelben) ein, 
womit die Urtunde vollzogen war, bis feit Heinrid) V. aud) biejer in der Kanzlei 
bergejtellt wurde und bas Monogramm in ähnlicher Weije ein reines Schrift. 
zeihen wurde, wie es bas red)ts neben dem Siegel befindliche Refognitionszeidhen 
unter Otto II. bereits war. Bemerft fei, daß an ber Urkunde zwei Schreiber 
beteiligt find, von denen ber eine nur die unten|tehende Datierungszeile und 
bas Retognitionszeiden geld)rieben hat; ber andere ijt uns als der Schreiber 
befannt, den Biſchof Pilgrim von Paffau für feine umfaffenden Urkunden» 
fälfhungen mifbraudte. — Die Ausgeltaltung zur [páteren Minustel führen 
Abb. 174 und 175 vor Augen. Jn ber deutſchſprachigen St. Galler Nibelun» 
genhandfhrift um 1200, übrigens ber ältejten und zuverläjjigiten, bie wir 
von bem Heldenepos befiten, zeigen jid) bereits Anfänge ber auf bie folgende 
Periode hinweiſenden Spitigfeit und Edigteit ber Buchſtaben, während ber 
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interejfante ?(bfaBbrief bes Erzbiihofs Rupert von Magdeburg vom Jahre 
1266 zwar bie Rundung behält, aber burd) Schnörkelung und Verzierung 
den gleihförmigen Duttus ber urſprünglichen farolingijhen Minustel zu 
befämpfen jucht. — Im Laufe bes 13. Jahrhunderts nod) wurde mit ber alten 
Tradition tatfád)fid) gebrochen. An Stelle ber farolingifden Minustel trat 
ble gotijche, indem die früher geraden oder gebogenen Schäfte entjpred)enb 
dem BDerrjdenb gewordenen Kunſtgeſchmack gebroden und mit Spiken 
und Eden verjehen wurden, und der weitere Schritt war bie Turjive Ber- 
bindung der Budjtaben, bie fo Tid) mehr und mehr denen unferer heutigen 
deutſchen Schrift näherten. Zu flarem Ausdrud bringt dieje mittelalterliche 
gotiſche Minustel die um 1400 gejhriebene Zunftrolle der 2übeder Rotgießer, 
Ringjeiler und Spangenmader (Abb. 218) oder der Text bes 1516 von Hol- 
bein gemalten Aushängeihildes (Abb. 167), wenn hier aud) von ber Kurjive 
nod nichts zu bemerken ijt. In abgeſchwächtem Maße bringt die fonjerva- 
tivere Zierjhrift eines Gebetbudes bes 15. Jahrhunderts den gotiihen 
Charakter zum Wusdrud (Abb. 176), während bie Inſchrift bes Lübeck— 
Roftoder Heringsmaßes von 1469 bie Bredung ber Buchſtaben mit aller 
Schärfe betont (Abb. 220). Indeſſen faum zur Herrihaft gelangt, ward 
der Gotik, die unzweifelhaft eine Verſchlechterung der Schrift bewirkte, ber 
Sieg wieder jtreitig gemadt. Bon humaniſtiſcher Seite erfolgte die Gegen- 
bewegung zuguniten der Miederheritellung der farolingijhen Minustel, 
und die textlidhe Eintragung zu der Geiblermintatur ber Konjtanzer Chronit 
mit ihrem an die Schrift ber Lex SalicasHandfdrift erinnernden Charakter 
(Abb. 198) beweilt, in weldem Mabe man unter Jolden Anregungen die 
alte Tradition der runden Schrift, freilich in Turfiver Weiterbildung, aufnahm, 
und tatladlid) ijt dieje Entwidlungslinie nidt wieder abgebroden worden. 
Indeſſen von einem nationalen Streit zwiſchen deutiher und lateini[d)er 
Schrift tann für diefe Zeit feine Rede fein, denn beide Arten gingen bewußt 
auf ein und diefelbe Quelle zurüd. Crit in päterer Zeit als die gotijhe Schrift 
jiġ aufi Deutſchland be[d)rünfte und die romanijdhen Völker mit den Eng- 
ländern” dauernd zur‘ karolingiſchen Minuskel zurüdtehrten, erhielt fie den 
Stempel deutſch-nationaler Eigenart. 

Die Budhdruderfun|t, die im zweiten Drittel des 15. Jahrhunderts er- 
funden wurde, verwertete zunädjlt bie gotiſche Schrift, und zwar nid)t mur in 
Deutſchland [onbern in allen Ländern Europas. Das Meiſterwerk der Guten- 
bergſchen Buddruderpreffe, die wijen 1453 und 1456 entitandene 42 zeilige 
lateinijde Bibel ift in gotiſchen Typen gedrudt, und Budjitaben wie Initialen 
und Zierleiten tragen “gang ben Charakter ber gleichzeitigen Handſchriften 
(Abb. 177). Aber aud) in ber Drudichrift erfolgte feit bem Ende des 15. Jabr- 
bundertsder von ben Humaniften ausgehende Gegen|dlag. Auch hier führten ſich 
die Iateinif hen Typen ein und fo beiteht bis auf den heutigen Tag nebeneinander 
bie gotifhe Schrift (Fraktur) und die lateinifche Schrift (Antiqua). Der Unter- 
[died zwiſchen geldricbener und gedrudter Schrift beruht übrigens vor allem 
darin, dak die geichriebene mehr und mehr furjiven Charakter annahm, während 
die gedrudte eis nur die unverbundenen Budjtaben hHandhabte. 

Ws Zahlzeihen waren bis ins ſpätere Mittelalter hinein bie römijchen 
ibid (M = 1000, D = 500, € = 100, L = 50, X = 10, V = 5). Die aus 
Indien ftammenden fog. arabiihen Ziffern wurden in Europa zwar feit bem 
= Jahrhundert befannt, gingen aber erft im 15. in allgemeinen Gebraud) 
über. 
ió a — Worte A e — ee et ber SE 

riften und Biider. Der eigentlihe Schreib] off es Mittelalters war das 
Pergament, ba ber im Altertum vor allem benuhte Papyrus außer Gebraud 
gefommen war. Geit bem 13. Jahrhundert wurde in wadfendem Make 
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aneben bas aus dem Orient befannt gewordene und bann in Europa Ders 
geltellté Za heimiſch, um mit der Einführung bes Buddruds bas Perga- 
ment endgültig zu verdrängen. Für Schulzwede und nicht auf die Dauer 
gemadte Notizen verwendete man bie Wachstafel, in die man mit Griffeln 
die Schrift einrigte, jeltener bie Schiefertafel, die man benutzte wie wir es 
heute tun. Auf Pergamentpapier ſchrieb man mit Schreibrohr und Tinte, 
wobei bas Federmeſſer reinigende Dienite leijtete (Abb. 207). Bei ber Koit- 
barkeit jchriftliher Erzeugnijje, wurde dem Einband größte Sorgfalt gewidmet. 
Das 10 bis 12. Jahrhundert ijt die Blütezeit der prunfoollen Einbanddedel, 
bie mit ihrer Gold- und Gilberbledharbeit, den reihen Metall- und Glas- 
flijjen, ber feinen Elfenbeinſchnitzerei und den eingelegten Edelfteinen zu den 
bebeutenbjlen Erzeugniſſen des mittelalterlihen Kunftgewerbes gehören. 
Das Evangeliar des heiligen Bernward von Hildesheim (Abb. 178) jtellt ein 
frühes Beifpiel bar und gibt mit den vier Edmedaillons bas Muſter für 
zahlreihe ähnliche Deden. Mit bem 13. Jahrhundert trat bie künſtleriſche 
Ausitattung der Einbanddede mehr und mehr zuguniten einer handwerts- 
mäßig gefertigten Metalldede zurüd, um fchließlich jeit dem Beginn des 
15. Jahrhunderts und vollends feit der Verbreitung des Drudbudes der 
geprebten und gejdnigten Lederdede zu weihen, die Dann ihrerfeits ſchnell 
zur handwerfsmähigen Schweinslederdede wurde. 


18. Sprade und Literatur. 


Obſchon in Abbildungen nur mangelhaft vor Augen zu führen, 
fei der Bollftändigfeit wegen aud) in Turzem Überblid über Sprache 
und Literatur des beut[den Mittelalters geſprochen. 


Bor Beginn ber geſchichtlichen Zeit nocd [paltete fid) Deutſchland ſprach⸗ 

lid) in zwei Gebiete. Während Oberdeutſchland mit der Jog. altbod)beutidjen 
Lautverſchiebung mit entſchiedenem Rude bie Spradentwidiung weiters 
führte, hielt 9tieberbeut[djlanb an ber alten Cpradjform feit. Während ber 
grante, Wemanne und Bajuvare die alten b in t verwandelte, bie p, t unb t 
in f, ff oder pf, ||, 3 oder & ufw., madte ber Sadfe und Friefe die Lautver- 
ſchiebung nidt mit. Seitdem gibt es eine hochdeutſche und eine nteberbeut[dje 
oder plattdeutfhe Cpradje. Beide Spraden aber nahmen, in eine Reihe 
von Mundarten zerfallend, im Laufe ber gejdidiliden Zeit eine ent[pred)enbe 
Cntwidlung. Bom 8. bis 12. Jahrhundert reichte bie althoch- und altnieder- 
deutfhe Spradform, bie burd) bie Erhaltung ber vollen Cndjilbenvofale 
bezeichnet ijt, aber aud) eine Reihe vokaliſcher und Tonjonanti[d)er Verände— 
zungen umfaßt. Die anjhließende mittlere Epoche, die für bie hochdeutſche 
Gpradje bis ins 15. Jahrhundert, für bte niederdeutiche bis ins 17. Sabre 
hundert anzujegen ift, aber ſchon in mittelalteffiher Jet Wnjake im der Rid- 
ng neubeutjdjer Sprachentwicklung auftoet|t, bat zum wichtigſten Merkmal 
bie Abſchwächung ber Cnbjilbenpotale, änderte jebod) durd) Ausbildung einer 
neuen Silbentrennung und burd) Abrundung bes anlautenden | zu ſch aud 
ben lautlid)en Charatter ber Sprade. Der neudeutjhen Sprahentwidlung 
blieb ble Vereinfachung ber Flexion, alfo der Deklination (Beugung) wie der 
Konjugation (Abwandlung) vorbehalten. Der miltelbod)s und mittelnieder- 
deut}den Periode gehört die Mehrzahl ber uns erhaltenen mittelalterfid)en 
Spraddentnialer an. Ge" let für den hochdeutſchen Bereid aus unjerm 
Adbildungsmaterial auf bie Nibelungenhandfhrift bes 12. Jahrhunderts 
(Abb. 174) und den Text ber Konftanzer Chronif des 15. Jahrhunderts 
(Akb. 198) verwielen, während die Schrift des Nushängefchildes eines Basler 
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Schulmeilters aus bem Beginn bes 16. Jahrhunderts (Abb. 167) ſchon neu- 
hochdeutſche Formen aufweilt. Für bas Mittelniederdeutich iit bie um 1400 
entitandene Zunftordnung der übeder Notgieker und Ringfeiler (Abb. 218) 
charakteriſtiſch. 

Neben der geſprochenen nahm die geſchriebene Sprache eine beſondere 
Entwicklung. Zwar ſchrieb man ſeit dem 8. Jahrhundert in deutſcher Sprache, 
aber entſprechend dem allgemeinen Bildungsweſen ſtand die lateiniſche 
Sprache durchaus im Vordergrunde. Crit mit dem Durchſetzen einer Laien- 
kultur ſteigerte ſich die Anwendung der deutſchen Sprache. Im Zeitalter 
bes Minneſangs erfolgte der entſcheidende Aufſchwung, und in der Geſchichts— 
ſchreibung wie in der Rechtsaufzeichnung wie ſchließlich im Kanzleiweſen 
bürgerte ſich in wachſendem Maße die deutſche Sprache ein. Indeſſen kam 
es damals keineswegs zur Ausbildung einer Schriftſprache, vielmehr blieb 
es trotz mancher Annäherung bei ber Anwendung der verſchiedenen Mund- 
arten hoch- und niederdeutſchen Gepräges. Erſt im 15. Jahrhundert, als die 
Kanzleien in engere Beziehung traten, ergab ſich ein Ausgleich zugunſten 
einer einheitlichen Schriftſprache, bie durch bie feit Karl IV. einheitlich gewor- 
dene kaiſerliche Kanzleiſprache verbreitet und weſentlich gefördert wurde. Durch 
bie Vermittlung ber kurſächſiſchen Kanzlei wurde diefe unſerm Neuhochdeutſch 
bereits ſtark angenäherte mitteldeutſche Schriftſprache die Sprache Luthers 
und ber Reformatoren, um durch fie autoriſiert ſich als deutſche National- 
ſchriftſprache burdaujeben. 

Sn naher Berührung mit ber ſprachgeſchichtlichen Entwicklung ſteht bie 
literaturgefhihtliche, aber aud) zur mufitgefhichtlihen find enge Beziehungen 
vorhanden, |o weit bie Dichtkunſt in Frage Zomm), Auch die Literatur war im 
frühen Mittelalter vorwiegend in Händen ber Geijtlid)feit und wurde dent- 
gemäß nahezu ausjchlieglih in Tateinifher Sprahe geübt. Wenn fie uns 
beutjd) entgegentritt, trägt fie bod) {tart geiltlihen Charakter, und Diğ- 
tung wie Geſchichtſchreibung wie andere literarijhe Tätigkeit werden durch 
firdhlide Gebundenheit bezeihnet. Freilich war auch in Deler älteren Zeit 
eine untirdjlid)e Volisliteratur lebendig. Der Spielmann jang in ben alliterie- 
renden und reimender Strophen bes Wit- und Mitfeldeutih dem Bolte von 
den Heldentaten der germanijden Vorzeit, aber erft feit bem Ausgang des 
12, Jahrhunderts wurde diefe Volksdichtung ſchriftlich fixiert, um in ber 
Geftalt ber großen BVolfsepen fortan ber Weltliteratur anzugehören. Da- 
neben ergigten bie von Hof zu Hof und von Stadt au Stadt ziehenden Vagan- 
ten höhere Kreife wie nieberes Volt mit ben Crzeuqniffen ihrer we en 
UNS Iebensfreudigen Sumjt. Unter romanijder Einwirkung begann dann der 
Adel ſelbſt bie Didhtung auszuüben. Allerdings betätigten fih ber Minne- 
fang wie die epiſche Dichtung im Sinne bes höfiſch-ritterlichen Ideals biejer 
Zeit im wefentliden nur auf bem beſchränkten Gebiete ber Liebesiyrit und 
fremder romantifher Stoffe, unb bie felt vorgefdriebenen aus ber proven- 
zaliſchen Dichtkunſt übernommenen Regeln verhinderten eine freie Ent- 
widhung, aber mit feinem weltliden Charatter und feiner nationalen Mus- 
geftaltung repräfentiert ber Minnejang bod) wirffam eine große Zeit unjeres 
Bolfes, und der jagenhafte Sängerfrieg auf ber Wartburg, ber am Hofe bes 
funjtjinnigen Landgrafen Hermann von Thüringen unter Teilnahme einer 
großen Zahl von Minnefängern ftattfand (915b. 212), lebt bis auf den heutigen 
Tag als vornehmfter Wusdrud diejer Kultur fort. Zugleich hat ber Minnefang 
bie Boltstrafie endgültig gelöft und der Literatur gewonnen. Wud) bas 
Bürgertum trat nod) in diejen Kreis, und in gelteigertem Umfange hat fid) 
nun im 14. und 15. Jahrhundert nationale Art auf allen literariſchen Gebieten 
betätigt. Freilich auf Koſten von Form und Technik. Derbheit und Realismus 
beherrihten bie Dichtkunſt biejes demotratifden Zeitalters. Epos und Lyrif ber 
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höfiſchen pode fanden wenig gliidlide Nahahmung; aud) ber am Aus- 
gang bes Mittelalters in ben deutſchen Städten auffommende Meiltergefang 
mit feinen [chwerfälligen Regeln erfdeint als gefünitelte Runft. Um [o mehr 
aber ging bie literarijhe Betätigung in die Breite, und neben den geiftliden 
Paffionsipielen erjtand im Drama ber 
deutihen Literatur, Unf bem Gebiete ber Proja wirkten nunmehr alle Kreiſe 
und Berufe mit: bie Ordensprediger, bie Milftonare beut[d)er Myjtit, dic 
Geſchichtsſchreiber an den Fürjtenhöfen und in den Städten, bie Sdulmeifter 
und Lehrpublizijten ujw. Wenn aud) der Humanismus um die Wende von 
Mittelalter und Neuzeit auf ber Grundlage der Haffiihen Bildung einen 
Riidjdhlag bradte, jo find die nationalen Volfstrafte in der Literatur niemals 
wieder zurüdgedrängt worden. 


19. Mujit. (Abb. 179—180.) 


Die Deutſchen waren und find in hohem Make ein muljifa- 
liſches Volk, bod) äußerte fih ihre Anlage in mittelalterlicher Zeit 
weniger für bie Mufit in ihrer funftmäßigen Form als in ihrer 
vollsmäßigen Natürlichkeit. Während das Volkslied in enger 
Verbindung mit dem Volksepos als echt nationales Erzeugnis 
empor)prok, pflegte die Kirche bie Muſik als Kunſt in enger Ber- 
bindung mit ber Arithmetif und entwidelte fie fiegreid) zu inter- 
nationaler Geltung. Wud) bie Deutfhen übernahmen allmählid) 
die in ben geiftliden Bildungsitätten, etwa in St. Gallen oder in 
Reichenau, gelehrten Runjtformen, namentlid) bie von der Kirche 
eingeführten Totarten; bie fog. Kirhentöne wurden aud) in 
Deutidland herrſchend. So lagen Kirhenmufit und Volksmuſik 
in jtändigem Kanıpfe, aber unaufhörlich drängte die kirchliche Kunſt— 
form vorwärts, auf bem Gebiete bes Gejangs wie in ber Inſtru— 
mentalmufit. 

Trogdem ging die mujifalifde Ausübung in fteigendem Um- 
fange in bie Hände der Laien über. Jm hohen Mittelalter war ber 
Spielmann, ber bem Bolfe bie Heldentaten ber SBorvüter fang, 
eine ernjte einflußreihe Figur, feineswegs nur ber minderwertige 
Bagant, vielmehr legten Endes der Erhalterdes deutſchen Volfsliedes. 
Jn der Zeit des Minne- und Meifterjangs übten Adel und Bürger- 
tum dann jelbjt bie muſikaliſche Kunft, und bie firhlihe Mufit 
beſchränkte fid) mehr und mehr auf bie Meffe. 

Der Holzſchnitt in der „Margarita philofophica”, den Lehrbud) ſpät— 
mittelalterlihen Wilfens, ftellt den Stand ber mufitaliihen Bildung und 
Ausübung zu Ausgang des Mittelalters bar (Abb. 179). Die weibliche Per- 
fonififation ber Mufit halt als Abzeihen eine Notentafel; um fie herum 
geordnet find vier ausübende Mufiter und ein Sänger, während der redits 
vorn jtehende Gelehrte mit der Wage auf die damals herrjdende Menfural« 
muff hindeutet, jene für bie zweite Hälfte bes Mittelalters geltende Mufit, 


die im Gegenjaf zur älteren bie Töne nad bejtimmter Zeitdauer zu mellen 
fudte und in verfhiedene MWertverhältniffe zueinander ftellte. Abb. 32, 
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209, 229 unb 244 ergänzen bieje Darftellung. Bon den mittelalterliden 
Inſtrumenten [piefte eine bejondere Rolle bie anfangs profanen Sweden 
dienende Orgel, bie aud) nad) Einführung der Kirchenorgel nod) vielfad im 
Haufe gejpielt wurde; bis ins 15. Jahrhundert ein kleines Inſtrument mit 
12 Xajten, nahm fie am Ende des Mittelalters bie uns heute geläufigen 
großen Formen an. An Blasinjtrumenten jpielte man die Pojaune, bie 
Flöte, Schalmei und [páter vor allem den volfsmábigen Dudeljad. An 
Saiteninftrumenten fannte man bie Fiedel, die in der Hand bes Spielmanns 
Teil hat an bem Sagengewebe deutſcher Heldenzeit, Pjalter und Harfe, Laute, 
das beliebteite jpätmittelalterlihe Begleitinjtrument zum Gejang, Zither 
und Leier, bie als Drehorgel wieder ganz volfstiimlid) war. Bon Sdlag- 
inftrumenten benugte man bie Paute, Trommel, Schelle, den Triangel und 
das Glodenfpiel. Nicht all diefe Snitrumente waren deutſchen Urſprungs, viel- 
mehr beweiit der Import arabijdjer und franzöfiiher Inſtrumente neben 
der Einwirkung der Kirche ben internationalen Charakter ber Mujit ſchon in 
mittelalterlider Beit. 

Ganz von der Kirde bejtimmt wurde die Notentehnit und zwar in Mn- 
lehnung an bie Tonjdrift bes Altertums. Aus den antiken Neumen ent- 
widelt, bie frei über bem Text ſtanden, ericheinen die Noten des Mittelalters 
auf Linien verteilt, die die Tonhöhe bezeihnen; davor [d)rieb man als Name 
des betreffenden Tones Budjtaben, die erft in jpäterer Zeit zu Notenjchlüffeln 
wurden. Die Noten hatten eine vieredige Gejtalt, nahmen aber mit Cin- 
führung der Menjuralmufit verfhiedenartige Formen an, um fih allmählich) 
den heutigen zu nähern. Das Graduale Abb. 180, Noten und Text eines 
(ejanges, der innerhalb ber Mekhandlung gelungen wurde, während ber 
Priefter lid) auf den Stufen (Gradus) bes Altars befand, führt alle diefe 
Merkmale vor Augen und läkt gleichzeitig erfennen, welder Notenformen 
man [id) für bie Mehritimmigfeit bediente. 


20. Wiſſenſchaften. (Abb. 181—182.) 


Die Wiſſenſchaften bes Mittelalters gründen jid) auf bie aus 
dem 3ujammenbrud) ber alten Welt geretteten Refte der klaſſiſchen 
Altertumswiſſenſchaft. Nod in der Zeit der Völkerwanderung 
wurden fie in bas Syftem ber fieben freien Künjte zufammen- 
gefaßt, bas fid) auf zwei Stufen aufbaute. Grammatik, Rhetorik 
und Dialektik, allp bie mehr formalen Wiſſenſchaftsgebiete, bildeten 
bas fog. „Trivium“, während die mehr realen oder aud) mathe- 
matiſch gerichteten, bie „Quadrivium“ beaeid)net wurden, bie Muſik, 
Altronomie, Writhmetit und Geometrie umfaßten. Trokdem bieles 
Schema gegenüber den weiterreifenden wirklihen wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen in ftets wadhfendem Make verfagte, behielt es für Die 
eigentlich imittelalterliden Jahrhunderte unbejtrittene Geltung. 
Die ber hrijtlichen Religion gewidmete Theologie blieb außerhalb 
bes Kreiſes und anb beherrichend über ihm, aber in bent Ber- 
bältnis, wie jid) bas verjtandesmäßige Interejje entwidelte die 
Glaubensjäße wiſſenſchaftlich zu beweijen, verquidten jid) Glaube 
und Willen, um fih im Gpftem ber Gdjolajtit zu einer neuen 
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Einheit zuſammenzuſchließen. Vorausſetzung für diefe Entwidlung 
war, daß bie anfangs unter ben fieben Sünjten herrſchende Gram- 
matif 3urüdirat zugunften ber auf ber Vernunſt gegründeten 
Dialeftif, aus ber als felbftindiger Wiffenfhaftszweig bie Logit 
herauswuchs, um fih zur Philojophie zu erweitern. Den Abſchluß 
ber Auseinanderſetzung dieſer per[d)tebenen gegenjáblid)en Zweige 
bradte Thomas von Aquino, ber Glaubenslehre und Philofophie 
zu einem einheitlichen Lehrgebäude zufammenfügte. 

Es ift (C. 54) ausgeführt worden, bab bas wiſſenſchaſtliche 
SInterejje bes Mittelalters jid) Teineswegs in ber Richtung ber 
Forſchung und Durchdringung bewegte; aud) bas beutjd)e Geijtes- 
leben hatte vor allem die Aneignung von Kenniniffen zum deal, 
unb man war wie anderwärts an jtarre Gejebe gebunden. Die 
formale Seite wurde aufs [türtjte betont, unb bie realen Wiljen- 
Ihaften gewannen erft mit dem Durchſetzen der Laienbildung an 
Boden. Aber einmal zur Cinjid)t in den großen praftiihen Wert 
ber quadrivialen Zweige gelangt, baute man [ie energijd) aus, 
unb láng[t war man über Form und Inhalt des alten Lehrinjtems 
hinausgewachſen, als diefes nod) tem Namen nad) in Geltung ftand. 
Erjt der Humanismus Dat endgültig mit ber von der firdjlid)eu 
Autorität gejtärften Überlieferung gebroden und unfere moderne 
Wiſſenſchaft begründet. 

Abb. 182 jtellt bie Geometrie als bie eine ber fieben freien Künjte bar, 
dod) lajjen bie hier wiedergegebenen Inſtrumente und Anwendungen erfennen, 
bab am Ausgang des Mittelalters bie geometriihe Wiſſenſchaft erheblich 
über den ihr urjpriinglid) zugewiejenen Bereid) hinausgewadjen war; aud) 
ber Blic für bie praftiiche 9tu&barteit zeigt jid) wejentlid) gejhärft. Wir leben 
nidjt nur in Zirkel, Winkel, Lineal ujw. die Theorie zur Darjtellung gebracht, 
fondern aud) ihre Anwendung im Bermejjungswejen, in der Architektur und 
in der Tednif. — Mander wiljenihaftiihe Zweig hatte von vornherein, 
aus bem Schema herausfallend, eine Art Sonderdajein geführt, namentlich 
die Geographie, die burd) bas ganze Mittelalter hindurd) eifrig gepflegt 
wurde, allerdings in ihren Leiltungen niemals über bie Crrungen|daften 
des Ultertums hinaustam. Die Karte bes Frihhumanijten Hartmann Schedel 
von Deutihland (Abb. 181) kennzeichnet ben nod) tiefen Stand ber geogra- 
pbijden Kenntniffe im 15. Jahrhundert und gibt 3ugleid) einen Eindrud 
von der wenig ausgebildeten fartographijden Tednif der Zeit. 


21. Zenit. (Abb. 183—189.) 


Wie die Wiſſenſchaft fo jteht aud) bie Technik des Mittelalters 
auf einer febr viel tieferen Stufe als bie bes Altertums; fie war 
wegen ihres inneren Zuſammenhangs an das Schidjal ber Wiljen- 
Ihaft gebunden. Nur joweit tonnte fie fid) frei entfalten, als fie 
auf der Grundlage des wilfenjdaftliden Dogmas ben Bedürfniffen 
bes Berufs- und Wirifdaftslebens Rechnung trug; in diefem 
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Rahmen leijtete fie nicht UWnerheblides. Aber bei dem völligen 
Stillftand zumal ber wijjenfdaftliden unb tednifden Forſchung 
war ihr eine fejte Schranfe gelebt, bte fie ert in viel jpäterer Zeit 
liberjtiegen Dat. I 


Mit Vorliebe diente bie Zedutt ber Bautunjt, und Wunderbauten wie 
bie goti(en Dome mit ihren hodgeredten Türmen fegen einen hohen Grad 
tehnifhen Könnens voraus. Wie [olde Bauwerke entitanden, zeigen die 
Abb. 183 und 206, bie in ben ſtädtiſchen und klöſterlichen Bereich führen. 
Der Wintel in der Hand bes Baumeilters [piel da eine Hauptrolle, aber 
aud) bas Windenwerk, bas das Baumaterial auf die Höhe befördert, wird 
befonders betont. Die Winde gelangt aud bei den Krananlagen zur Ber- 
wendung, von denen mehrere nod in mittelalterliher Zeit entitanden und fid) 
teilweije erhalten haben. Der 1410 auf der Langenbriide in Danzig errichtete 
Kran Stellt ein überaus maffives Bauwerk dar; er diente nicht nur zur Füllung 
und Entleerung der am Kat liegenden Schiffe, fondern aud) zur Einjegung 
und Aufrihtung ber Majten (Abb. 184). Cine Verbindung von Minden- 
und Hebelanlage verwertet bas Salinenhebewerf, bas der berühmte Geo- 
graph Sebalftian Münzer in feiner „Cosmographie“ wiedergibt (Abb. 186). 
Auch hier ijt die techniſche Grundidee in ihrer ganzen Sdlidtheit verwirklicht, 
ohne bab ber Verſuch gemadt ijt, bie „Erfindung“ zu vervollfommnen; 
indeffen ber eigentlihe Zwed ber Anlage, die Coole durd Röhren in die 
einzelnen Gebäude zu befördern ijt erreidt. Cine große Mannigfaltigteit 
techniſcher Löfungen eröffnet der Mühlenbetrieb. In der Tat fennt [bon bas 
Mittelalter all bie Betriebsformen, die unter Ausnugung der Naturfräfte 
möglih waren. Neben der Windmühle gab es bie Waffermühle, die duch 
ein oberſchächtiges oder unterſchächtiges Raderwert getrieben wurde (Abb.185), 
unb zu ber urfpriingliden Getreidemiihle gefellten fid) im 13. und 14. Jahr- 
hundert bie Papierz und Sägemühle als bie midjtigiten Mühlenarten im 
wirtfhaftlihen Sinne. Auf einer anderen Ausnubung des Wafjers beruht 
bas Shöpfwerf, Paternofterwerf genannt, für Wiefenbewäfferung (Abb. 187). 
Durd eine Radanlage werden Taftenartige Gefäße emporgehoben, bie aus 
der Tiefe bas 3Bajfer ſchöpfen um es oben in den Graben zu jchütten, ber auf 
bie zu bewälfernde Wieje hinleitet. 

Wenn vorher auf die Gebundenheit der Technik an die Unzulänglichteit der 
technifden Wiſſenſchaften Hingewiefen wurde, [o ift ber Erfindungsgeift bes deut- 
ſchen Handwerlers umlo ent[d)iebener zu rühmen, ber jid) trot jener Hemm- 
nijje immer wieder offenbarte. Gein Verdienſt ijf aud) die Fortentwicklung 
ber Ubrentednif. Grit bas Mittelalter bat zu ber Sormen-, Sand- und Waffer- 
uhr bie Rabderubr gejd)ajfen, und auf deut[hem Boden zumal wurde fie zu 
ben verjdiedenen Formen gejtaltet, von denen Abb. 188 einen Cindrud 
gibt. Um bie Wende bes Mittelalters und der Neuzeit erfand ber Nürnberger 
Schloſſer Peter Hele nod) bie Taſchenuhr. — Keine Erfindung aber hat [o viel 
Umwälzung im geiftigen und Wirtfchaftsleben der Völker hervorgerufen als 
die ber Buchdruderfunft. Unzweifelhaft hat Gutenbergs erite Buddrud- 
preffe einige Borjtufen. Dazu gehört ber Drud nad) Holzſchnitten, anfangs 
von Bildern, bald aud) von furzen Texten, die auf Papier abgezogen wurden. 
Eine Reihe von Blattreihen einheitlichen Inhalts ergab die jog. Blodbüder, 
die den burd) Prekdrud hergeitellten Büchern außerordentlich ähnlich jehen, 
zunächſt einjeitig, dann aber aud) doppeljeitig gedrudt waren. Jedoch erft 
Gutenberg tat, von ber Tedhnif bes Stempeljhneidens und Münzens angeregt, 
um 1450 ben ent[d)eibenben Schritt zur Einführung der beweglichen metallenen 
Typen, bie zum jedesmaligem Gebraud im Rahmen zufammengefügt wurden 


22. Heilfunde und Badewejen. 63 


und nad) Gebrauch ucu benugt werden fonnten. Obwohl in den erjten 
Jahrzehnten die Wirfung der neuen Erfindung nit [o groß war wie man 
häufig binitellt, jo nahm die Buddrudertun|t dod) nod) vor Wusgang bes 
Mittelalters eine große Entfaltung, um vollends im Dienjte der Reformation 
bie Weltitellung zu gewinnen, bie [ie feitdem beſitzt. Abb. 189 führt bie Re- 
fonjtruftion einer Buchdrudprefje aus der Zeit ihrer Entjtehung vor. Wenn 
Jie aud) einige SSrud)jtüde verwendet, bie im 19. Jahrhundert an der Stelle 
bes einjtigen Saujes Gutenbergs in Mainz gefunden wurden, dürfte fie taum 
auf das ehrwürdige Stiid zurüdgehen, deffen ſich der Erfinder ſelbſt bediente. 
Immerhin lät fie den Mechanismus deutlich) erfennen, augfeid) aber aud) 
feine Schlichtheit. Ziele von einem Einzelnen mit der Hand zu bedienende 
ſchwerfällige Preffe hat nur den Grundgedanken nod) mit ben techniſch tom- 
-— " Majdinen gemein, bie in unfern heutigen Buddrudoffizinen 
teben. 


22. Heilfunde und Badewefen. (Abb. 190—196.) 


Unter ben Wiffenjdaften bes Mittelalters jtand die Medizin 
init am Heften. Auf ber einen Seite bie von Vorväterzeiten fort- 
geerbte BVolisheilfunde, auf der andern bie faum verjtandene Lehre 
erhalten geblicbener mediziniſcher Schriften bes Altertums: diefe 
wenig glüdlid)e Miihung war ber Inhalt ber beut[den Seiltunbe 
in mittelalterlider Beit. Wie alles Wiffen Tonzentrierten jid) diefe 
geringen medizinischen Kenntnijfe bei ber Geiftlichfeit, und nament- 
lid) bie Klöjter waren bis in bas hohe Mittelalter die eigentliden 
Heimjtätten medizinijden Intereſſes. Sonſt übten Quadjalber 
und Kurpfuſcher unter dem niederen Bolte ihr unheilvolles Gewerbe, 
und für einige bejtimmte Zweige wie vor allem für Die Geburts- 
hilfe beteiligten fid) aud) bie Frauen an der mebi3inijd)en Praxis. 
Eine allmablide Belferung erfuhren diefe Zuftände erft feit dem 
13. Jahrhundert. Die italienifhen, franzöfiihen und ſchließlich 
aud) beuijden Univerjitäten begannen bie Heilfunft als Wiljen- 
ſchaft zu pflegen, und mehr und mehr drängten bie Laien in den 
jiġ langjam ausbildenden ärztlihen Beruf. Bon größerer Bedeu: 
tung nod) war, dah bie aufblühenden Städte bas Heilwejen in ihre 
Obacht nahmen und den Staat zu ent[pred)enben beaufjid)tigenben 
Schritten veranlaßten. Wud) das Apothefenwefen, das ebenfalls 
urjprünglid) in den Händen ber Mönche gelegen, wurde in bie 
[tábtijdje und ftaatlide Kontrolle bezogen, und Spitäler mit felt 
angejftellten Stadtärzten wurden in allen größeren Städten ein- 
gerichtet. Trotzdem blieben ber fanitären Übelſtände genug, und 
den großen Bolfstrantheiten, namentlich der Pet gegenüber war 
man nahezu madjtlos. Der Arztejtand felbjt lie} viel zu wünſchen 
übrig, wenn er aud) jtetig bemüht war, fid) den wadhjenden wiljen- 
Ihaftlihen Unjpriiden angupajjen. Bor allem aber blieb bas Heer 
ber Bollsheilfünjtler beftehen, bie auf dent Lande und in den 
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untern Schichten ber Stadt bem gelehrten Arzt eine gefährliche Kon- 
furren3 madten und großen Schaden an der Bolfsgejundheit 
anridjteten, und bie niederen Arzte, namentlid) die Bader übten 
aud) nod) am Ausgang des Mittelalters eine größere Praxis als 
bie von ber Univerjität gebildeten. (rji mit dem weiteren Auf- 
ſchwung ber medizinifden Willenfhaft im 16. Jahrhundert und 
der gleichzeitig einfegenden Hebung der Volksbildung poll3og jid) 
die Wandlung zu den heute bejtehenden Verhältniljen hin. 

Abb. 190 und 191 ftellt bie gebräudlichiten medizinijmen Handlungen 
bar, bie fait aus|djIieblid) von niederen Heilfünjtlern ausgeübt wurden. Der 
vom Altertum Der übernommene Aderlaß, ber in regelmäßigen zeitlichen 
Abſtänden vorgenommen wurde, galt als notwendig für bas förperlihe Wohl- 
befinden und wurde zumal als heilfames Mittel gegen die üblen Wirkungen 
eines üppigen Lebens angejehen. Das Schröpfen diente bem gleihen Swed, 
nur im Sinne eines mildern Medilamentes. Dagegen fand die Sjarnbe[djau 
als Mittel der Diagnoje eine immer wiederfehrende Anwendung, jo dak das 
Gefäß geradezu zum ärztlichen Attribut wurde; aus ber Harnunterjudung 
glaubte man auf Art und Stand der Krankheit ſchließen zu finnen. Ein 
im fpüteren Mittelalter be[onbers ausgebauter Zweig der Medizin ijt die 
Chirurgie, die id) mit ben zahlreichen Berwundeten der unaufhörlihen Kriege 
zu befaffen hatte. Wennjdon aud) auf diefem Gebiete bie niederen Wund- 
ärzte bis ins 16. Jahrhundert eine große Rolle [pielten, Jo fam man hierin 
dod) mehr als in der „inneren“ Medizin vorwärts. Die Zuſammenſtellung 
diirurgijder Inſtrumente in Whb. 192 lat erfennen, über melde Mannig- 
faltigteit von Speraiionsmerfgeugen man zu Ausgang des Mittelalters 
bereits verfügte; allerdings |preden bie ungefügen Sägen, Zangen, Mejjer 
ujw. von der rohen Härte, mit der man damals gegen die Verlehten por- 
ging. Abb. 193 Ichlieklih gewährt uns Einblid in eine mittelalterlide Apo- 
ibefe, die in dem Aufbau ber Dofen mit den unjere heutigen Aufſchriften 
erje&enben Seiden einigermaßen modern anmutet. Da es einheitlihe Arznei- 
bücher bis in die Mitte bes 16. Jahrhunderts nicht gab, ordnete ber Arzt 
bas Nezept mündlid) in ber Apotheke jelbit an. 

Bon großer Bedeutung für bas beutjde Volfsleben vom 
13. bis 16. Jahrhundert war bas Badeweſen. Das Reinlidhfeits- 
bedürfnis, bas vielfach bezeugt ijt, lie zuerjt private, dann aud) 
öffentlihe Badeltuben entjtehen, in denen die beiden Geld)led)ter 
vielfad) gemeinjam babeten. Neben den Wannenbädern benußte 
man häufig Schwigbäder, die als bejonders heilfam galten, und 
im 15. Jahrhundert führte es fic) aud) ein, Orte mit natürlichen 
Quellen zum Badeaufenthalt aufgujuden. AN das follte urſprüng— 
lih und in weitgehenden Make aud) ſpäter nod) ber Körperpflege 
dienen, aber bie übertreibende Mode bemädhtigte jid) ber Ein- 
ridiung, und fo wurden bie Badejtuben aus Orten ber Reinlidfeits- 
und Gejundheitspflege nicht felten zu Stätten ſelbſt unjittliden 
Genujfes. 

In Abb. 195 wird uns ein öffentliches Wannenbad vorgeführt, in bem 
Männer und Frauen gemeinfam baden. Da man ſich ftundenlang im Baier 
aufhielt, vergnügte man jid) mit Spiel und Mufit; aud) Speifen und Ge- 
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tränte wurden verabreidt. Der aus dem "Seier hinausgeltedte Faßreifen 
tennzeidnet bas Haus im Hintergrund als ein Gajthaus, mit bem bie Bade- 
ftube offenbar verbunden war. Diejelbe Anlage, nur burd) ein Dad gegen 
bie Wiiterung geſchützt, weilt bas Leufer Wildbad auf (Abb. 194), bas im 15. 
und 16. Jahrhundert wegen feiner jhon vom Altertum ber befannten Heil- 
quellen häufig zum Badeaufenthalt gewählt wurde. Abb. 196 zeigt ſchließlich 
ein jpdtmittelalterlides Shwitbad, Dellen Dämpfe durd ÑberdieBent erbibter 
Steine mit Waller erzeugt wurden. Der Kranfe hat unter einer großen 
Glode Pla genommen, um die Dämpfe auf feinen Körper intenfiv wirten 
zu lajjen unb fie einzuatmen. 


23. Frimmigteit und Aberglaube. (Abb. 197—201.) 


Man hat bas Redt von einer befonderen beut[d)en Yrömmig- 
feit zu |predjen. Ihr Wejen ijt innerjtes religiöfes Bedürfnis und 
perfonlidjter Betätigungsprang. Jm 8. und 9. Jahrhundert waren 
bie Deut|djen Chriften geworden, das ihnen augebrad)te Chriften- 
tum war das Chrijtentum der im Papfttum verförperten fatho- 
liſchen Kirche. Außerli hatten fie es aufgenommen und bes 
halten, jedod) wenig war darin vom eigenen Geijt. Mit ber reifen- 
den Erkenntnis begann feit bem 13. Jahrhundert das ergreifende 
Ringen und Mühen, biejen fremden Körper mit eignem Leben 
zu füllen. Man juhte und grübelte, und bas glühende Verlangen 
nad) Glauben durhwühlte das Voll. So wurde Deutſchland auf 
der einen Geite das Land ber Myftif, bie entgegen der verftandes- 
mäßigen Scholaftif auf jpefulativem Wege die Einigung mit Gott 
judte und bart an die Gedanken der Reformation jtreifte. Auf 
der andern wurde es das Land leidenjhaftliher Volfsreligiöfität, 
bie þin- und hergeworfen in nahezu franthafter Form duberlid- 
tirhlihe Betätigung fuchte oder fid) einem wahnwißigen Aber- 
glauben in die Arme warf. Bis an Luthers religiöjes Erlebnis 
beran bat bie fatbolijd)e Kirche das Seelenheil des Einzelnen feft 
in ihrer Hand behalten. 

Einen tnpijden Vorgang, wie er fih in jener Zeit religiöfen Fanatismus 
abjpielte, ſchildert überaus wirfjam Ojtendorfers Holzichnitt (Abb. 197). 
Es ift eine der häufigen Wallfahrten dargeftellt, an der ungeheure Bolts- 
maffen, wie von einem epidemijden Drange getrieben, teilnehmen. Gerade 
bas halbirre Niederwerfen vor bem Gnadenbild, biejer Verzweiflungsichrei 
nad) Heil und Befreiung, hat den Künftler gefangen genommen. Jn einen 
anderen Kreis führt uns Abb. 198. Wie manchmal hat hier ein äußerlicher Bor- 
gang, der freilid) hinreidjend tief wirkte, ben Anftoß ber innern Erfehütterung 
gegeben; an bas furchtbare Sterben ber Peſtepidemie von 1349, des „ſchwarzen 
Todes“, ſchloſſen fid) bie Geiblerfahrten, jene Bewegung asfetijdhen Bußgeiſtes, 
die vieljad) früher jhon wirffam gewejen war, nun aber in wefentlid) geftet- 
gerten Formen bie Volksmaſſen fortrik. Mit Fahne und Kreuz zogen die 
Geißler Jingend und fih geißelnd umber, aus ber empfünglid)en Menge 
burd) immer neuen Zuzug verftärtt. Während bas Wallfahriswefen die Unters 
ftügung der Kirche hatte, fanden bie Geiblerfahrien von ihrer Seite fcharfe 
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unb erfolgreihe Betampfung, denn diefe Bubbewegung war pfaffenfeindlid. - 
Dagegen wurde die befannte jpätmittelalterlihe Wahnbewegung der Hexen- 
verfolgungen unter Benugung von Volksvorſtellungen von der Kirche wijfen- 
IHaftlih-theologifh begründet und unter Hinguziehung des Staates fattij) 
zur Entfaltung gebradt. Aus heidnijden Verirrungen wuchs die Phaniajie 
der Menjchen in hriftliche hinüber, und das weiblihe Geihleht wurde in 
Anlehnung an altgermanifhe Anſchauungen als Ausüber ber unchrifiliden 
Zauberei bingeltellt. Wie man fid) ſolche „Hexen“ bei der Arbeit dachte, 
zeigt Abb. 199, und auf der Folter haben bie armen Frauen und Madden 
nod febr viel Schlimmeres geftanden. Übrigens bedeutet erit bas 17. Jabr- 


— ben Höhepunkt diefer in ber Geſchichte ber Menſchheit traurigften 
ewegung. 


24. fBejtattung. (Abb. 200 u. 201.) 


In heidniſcher Zeit ließen fih bie Deut[d)en verbrennen oder 
beerbigen. Durch das Chriftentum wurde die Feuerbejtatiung 
verboten, und erjt in unjern Tagen haben wir bie Freiheit wieder- 
gewonnen uns aud) verbrennen zu laffen. 


Die Beltattung ber Toten hatte ein durchaus firdhlides Geprage. Cie 
WA meilt nod) am Tage des Todes unter Formalitäten, bie bem Stande 
bes Berjtorbenen ent[pred)enb febr verfdieden waren. Der gemeine Mann 
wurde ohne Sarg auf einem Breit liegend beftattet und im Gterbefleid der 
Erde übergeben; ber vornehmere wurde im Garge beigejett, ber bis ins 14. 
Jahrhundert pielfad) aus Stein beitand. Der Tote wurde von Angehörigen 
zu Grabe getragen, wie die fpätmittelalterlihe Beftattung (Abb. 200) 
zeigt, unter Beteiligung einer ber zahlreihen Brüderſchaften, bie für dieſen 
3wed gegründet waren, und einer Reihe von Klageihweitern. Zur Be- 
erdigung ganz Armer ftanden Stiftungen zur Verfügung. Gegen bie Über- 
treibung des bei der Beltattung zugunften des Toten wie der 9tadjlebenben 
bewiejenen Luzus wurden häufige Verordnungen erlafjen, und es ijt an- 
ps folder Modebelirebungen auffällig, bab an dem ntittelalterliden 

raudje feltgebalten wurde, bem Toten feinerlet Schmud mit ins Grab zu 
geben. Halb drijtfid)en Eifer, halb Modeeifer begeugte man für bte Abhaltung 
ber Tirhlihen Seelenmeffe, ber eigentlihen Totenfeier; aud) gegen ihn 
mußte man mit einjhränfenden Verboten vorgehen. Um fo ungebinberter 
aber fonnte fic) der Drang betätigen, bas Grab des Toten mit prunfoollem 
Stein oder Denfmal zu [hmüden. Friedhöfe aus mittelalterlider Zeit haben 
Tid) nicht erhalten. Sie waren von alters her um die Kirche herum angelegt, 
in der Stadt anfangs nur um die Pfarrkirche, dann bei Zunahme der Be- 
völferung aud um bie übrigen Kirchen, bis fie zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
wegen wadjenden PBlakmangels und ber Geudengefabr von den Rirden 
weg an den Stadtrand verlegt wurden. Jn ben Dörfern hat fid) die alte 
Anlage bis auf den heutigen Tag erhalten. Übrigens wurden in Rüdjicht auf 
den bejdjrüntten Raum die älteren Gräber immer wieder benußt und deren 
Knoden in Beinhäufern aufgeftapelt. Frühzeitig aber drängten die Gräber 
aud) in bie Kirde felbjt und wo vorhanden vor allem aud in den Kreuzgang, 
und die bier liegenden oder aufgejtellten Grabfteine und Cpitaphien geben 
den Bauwerfen vieifad erft ein rechtes Gepräge. Der mit Grabitulptur 
überhäufte Kreuzgang des Domes zu Augsburg (Abb. 201) wirft beinahe 
wie ein Friedhof. 
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1. Geijtlidteit. (Abb. 202—207.) 


Der vomehmjte Stand des Mittelalters war die Geijtlichteit. 
Keineswegs den altgermanijden Boden entjprofjen, war fie in 
Herkunft wie 9Birfjamfeit international. Die Kirche war die Er- 
zieherin ber europäischen Völker, und indem fie fih mit ihrer über- 
ragenden geiltigen Madt in das Leben der einzelnen Völker ein- 
ordnete, gewannen ihre Träger aud) auf beutjdjem Boden das 
Unjehen und den Einfluß, die ihnen das ganze Mittelalter hindurd) 
eine überlegene Stellung über alle übrigen Volksſchichten jid)erten. 
Schon in ihrer Tradjt hob fih bie Geijtlidfeit aus den fonftigen 
Volkskreiſen heraus, und ihre auf bie römiſche Provinziallleidung 
zurüdgehenden Gewänder bezeichnen fie jon äußerlid als die 
Vermittlerin der erhalten gebliebenen antiken Rulturerrungen- 
ihaften. Jn einer gewaltigen Organijation überjpannte die Hier- 
ardjie bie d)rijtfien Länder und frühzeitig [hon wurde der Auf- 
bau mit dem zentralijtiihen Papjttum an der Spike vollendet. 
Die in ber Bifdhofsgewalt lebendigen nationalen Kräfte wurden 
im 15. Jahrhundert endgültig unterbrüdt. Scharf trennte jid) ber 
Klerus von den Laien, und neben der fulturellen Überlegenheit 
verihaffte ihm die leibenjdja[tfide Hingabe an das dyijilide 
deal, das dem Deutſchen lange frenidartig blieb und ihn bod) 
gefangen nahm, jene von einer Art Weihe pertlárte VBorrangitellung, 
die er in fatholiihen Ländern pieljad) nod) heute genießt. 

Das frühe Mittelalter ift die Blütezeit geiftliher Wirkſamkeit. 
Seit bem 11. Jahrhundert von allen Familienbanden gelölt, verrid- 
tete ber Klerus fein weltgeſchichtliches Kulturwerf, zugleich bie wirt- 
ſchaftliche und bie geiftige Grohmadht dieſer Jahrhunderte. Durd) zahl- 
reihe Schenkungen an bie Kirche, in denen Könige, Fiirften und 
Herren wetteiferten, erhoben fidh bie Biſchöfe zur Stellung einflup- 
reicher Territorialherren mit all deren Vorrechten. Ihnen unterjtand 
die niebere Geiltlichleit, am nàd)jten bie ber Biſchofsſitze felbft, der 
Klerus ber Domlapitel, in weitgehender Whhangigteit aber aud) 
bie Pfarrer in Stadt und Dorf. Jn ber Hand biejer wohldiszipli- 
nierten Kirdyendiener lagen bie zahlreichen priejterlid)en Befugniſſe: 
bie Spendung ber Gairamente, bie Meffe, bie Predigt und die 
Seelforge im weiten Sinne. Die Bijdofsfige waren in biejer 
Zeit bie Hauptzentren fultureller Betätigung; von Bildungs- und 
Kunſtſtätten wie Trier, Hildesheim ufw. ijt in den früheren Ab- 
ſchnitten mannigfad) bie Rede gewefen. Den Erz- und Bistümern 
zur Seite traten gleichzeitig bie Klöfter. Der asteti[d)e Drang nad) 
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Weltentfagung führte zu immer neuen Gründungen und Shen- ` 
tungen zugunjten ber ftändig wachſenden Ordensgeiftlichfeit, und 
zahlreiche Whteien fonnten Déi an materieller Maht mit den Bis- 
tümern mellen. Zumal diefe Klöfter wurden die bebeutenb|ten 
Schaupläße mittelalterlidjen Geijteslebens, und Klöjter wie Gt. 
Gallen, Fulda, Reichenau, Hirfau, Tegernfee, Korvey ufw. find 
bie ehrwürdigen Stätten Tünftlerifeher und gelehrter Tätigkeit in 
einer Zeit, ba fonjt von Kultur in deutfchen Landen nur wenig ge: 
Jproden werden fann. 


Eine Wandlung erfolgte feit dem 13. Jahrhundert. Zwar 
behielt der Klerus aud) in der zweiten Hälfte des Mittelalters feine 
überragende Stellung dant ber immer neu fid) belebenden und 
in neuen Formen fid) äußernden drijilidhen Gläubigfeit. Aber in 
feiner tatfählihen Bedeutſamkeit ging der geiftlide Stand gleid)- 
wohl unaufhaltfam zurüd. In wirtſchaftlicher Hinfiht entwidelte 
jid bie Geijtlichfeit mehr und mehr zur reaftionären Maht, und [o 
verfeindet Adel, Bürgertum und Bauernfdaft unter |id) waren, 
Jo einig waren fie in ber Befämpfung der lajtenden Gewalt 
bes Klerus. Derjelbe Stillftand und Rüdgang äußerte jid) in 
geiltiger Hinfiht. Die zunehmende Verweltlihung hatte zwar eine 
jteigendDe Kulturbetätigung zur Folge, aber Träger derjelben war 
nidjt mehr ber geiftlihe Stand felbjt, fondern bas Laientum, das 
[i ibm zur Verfügung ftellte. Nur die Ordensgeiftlichteit blieb 
dem geiftliden Ideal treu. Seit bem 12. Jahrhundert führten die 
Prämonftratenfer und diefe ablöfend die Zifterzienjer bie wirtſchaft— 
lihe Betätigung der Mince zu neuer Blüte; an der Erſchließung 
neuen Koloniallandes in Nord- und Oſtdeutſchland hatten fie mit 
ihrer Rodungsarbeit und ihrem organijierten Wirtfehaftsbetriebe 
großen Anteil. Die Frangistaner und Dominifaner wurden ein 
Sahrhundert [püter die Träger der eigentlich mittelalterlihen, ber 
Iholaftiihen Wiffenfdhaft, zumal auf den Univerlitäten. Bor allem 
aber ftellten bie Bettelorden bie Volisprediger des [páteren Mittel- 
alters. Den religiöfen Bedürfnilfen ber Maffe entgegenfommend 
übten fie burd) ihre volistiimliden Predigten großen Einfluß, mit 
bejonderem Nahdrud ber fozial tieferen Schidten fi) annehmend. 
Das Schlagwort ber „Hriltlihen Freiheit” wurde gegen den hohen 
und niederen Weltflerus ausgefpielt, und feine Durdhfebung hat 
ei mittelalterliden Charatter des geiftlichen Standes [d)lteBlid) 
zeritört. 


Tafel 89—92 bringen in einigen bildlihen Darjtellungen Wejen und 
Tätigleit ber deutſchen Geiftlichleit im Mittelalter zur Veranſchaulichung. 
Abb. 202 führt die überragende Stellung des geiſtlichen Standes in ber 
Chrijtenheit vor Augen. In einer phantaltiihen Halle, über der die Taube 
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in [pmbolijder Anſpielung jhwebt, find bie Großen der Welt verfammelt, 
an der Spike Kaifer und Könige, aber ihnen allen vorangeltellt ift ber Papit 
mit dem doppelfreuzgeihmüdten Hirtenjtab. Jn den medaillonartigen 
Quadraten zur Geite jehen wir geijtlide Perjönlichkeiten in ihren verſchie— 
denen Amtern und Berridtungen. Der Stufenbau der Hierardhie wie die 
feitgeregelte Mannigfaltigteit der Tracht treten uns hier deutlid) entgegen, 
und wie mit einer Art Selbitver|tindlidteit madt jid) bas Bewußtiein 
firhlicher Superiorität geltend. Mod) eindrudsvoller äußern Tid) kirchlicher 
Glanz und firdjlidje Herrlidteit im dem Beremonienbild eines Liibeder 
Meifters (Abb. 205), bas ein im wunderfiidtigen 15. Jahrhundert pielfad) 
bargeltelltes Mekwunder Papit Gregors I. zum Gegen]tanb hat. Mit dem 
ganzen Prunt geijtlider Austattung jind in ber gotijen Kapelle hohe 
Pralaten, Biihöfe und Kardinäle vereinigt und werden Zeugen ber Wunder- 
handlung bes vor bent Altar Tnieenden Heiligen Baters: fie alle (darf mar- 
fierte individuelle Perjinlidjteiten, wie jie der Künſtler um fic fab. Die 
Meſſe wurde befonders gern bildlich feitgehalten. Die Miniatur aus ber 
Romfahrt Kaifer Heinrichs VII. führt den feierliden Wit einer Seclenmefje 
angelidjts bes Bruntjargs bes verftorbenen Herrſchers anfdaulid vor Augen, 
in ihrer fonventionellen Behandlung gerade ben berfimmliden Verlauf 
toiebergebenb (Abb. 204). Die Seelenmeſſe |pielte im tirhliden Leben des 
Mittelalters eine bejonbere Rolle. Sie bildete die eigentliche Totenfeier, 
und die Überlebenden fonnten jid) nidt genug tun in Stiftungen zum Beften 
bes Geelenheils bes SBerltorbenen. 

Jn den SBereid) ber Bolfsprediger führt uns Abb. 203, bie eine Predigt 
Bertholds von Regensburg darjtellt, jenes Frangisfanerminds, ber wie 
feiner auf bas Bolt zu wirfen verjtand. Das Sprudjband „Nun merit auf” 
bringt zum Wusdrud, daß es ihm gelang, zum Bolte zu ſprechen wie bieles 
felbjt ſprach; er bat bie Stallen fortzureißen gewußt. Aber niht nur von 
diefer fJozialen 9Birfjamteit der Orden geben uns die Abbildungen einen 
Begriff, ſondern aud) von ber ſonſtigen Kulturtätigkeit. Der Siojterbau 
(Abb. 206) gewährt uns in die Arbeit ber waderen Mönche bes Prämonitra- 
tenjer= und Zilterzienjerordens Cinblid, die mit freudigem Wagemut in die 
unwirtlihen Gegenden Nord- und Ditveutihlands zogen, dort ihre Klofter- 
Hätte begründeten und in treuer Arbeit durd) Rodung und wirifdaftlide 
Tätigkeit das Land der Zivilifation erſchloſſen. Die Zeichnung charakteriſiert 
augleid) trefflid die Bielleitigteit menschlicher Leiltungen, die in einem ſolchen 
Rlofter vereinigt war. Der Mind bei gelehrier Arbeit in Abb. 207 met 
auf ben andern Tlöfterlihen Betätigungszweig bin, bie Handhabung ber 
Gdreibftunjt und bie Betreibung ber ſcholaſtiſchen Wilfenihaft, und der 
dabei entmidelte Mönchsfleiß ift ſprichwörtlich geworden. 


2. Adel. (Abb. 208—212.) 


Im Gegenja& zum geiftliden Stand geht ber Adel auf bie 
altgermani[dje Zeit zurüd, wenn er aud) bird) die ftaatliden und 
wirtihaftlihen Verhältniſſe bes Mittelalters erft feine eigentlihe 
Entwidlung genommen hat. Frühzeitig erhob jid) über ber arifto- 
kratiſchen Hauptihicht ein Hocadel, aus dem unter Bejeitigung 
bes urjprünglihen Beamtendaratters der Herzöge und Grafen 
allmablid) bie Fiirjten und Territorialherren hervorwudjen. Der 
niedere Adel fette fih aus mehreren höchſt verfdiedenartigen 
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Kreijen zufammen, bie in ber Blütezeit bes Lehnswefens zu dem . 
gefdloffenen Stande ber Ritter fic perjdjmolgen. Neben den - 
niederen Uradel, der aus denjelben Schichten ftammte wie der 
Hodadel, aber deffen Aufjtieg nicht gefolgt war, und den Stand 
ber Gemeinfreien, die jid) in den Lehnsverband einfügten, traten 
bie Minifterialen, bie unfreier Herfunft im abelnben Hof- und 
Kriegsdienft fidh zur Stellung mädtiger Lehnsträger emporſchwan— 
gen. Das Lehnsgut madte den Grundherren wie ben Hof- und 
Kriegsmann zum Ritter, und der ritterlid)e, b. D. ber friegerijd)e 
und Dofijde Beruf ſchloß bie verjdiedenen Elemente zu einem 
Stande zufammen. Mit reihen Privilegien ausgeftattet [hied fid) 
der Ritter redjtlid) [reng von den übrigen weltliden Schichten, 
unb eine feinere geijtige wie materielle Kultur hob ihn fozial hod 
über Bürger und Bauern. 

Die Wirtſchaft war bie Grundlage ritterliher Berufstätigkeit. 
Der Ritter wirtfhaftete nah dem Vorbilde firdhliden und nament- 
lid) klöſterlichen Wirtfchaftsbetriebes, anfangs nod) vom Dorf jelbit, 
bald aber von feiner Burg aus im Sinne der Grundherrſchaft und 
Staturalwirtidjaft feinen Lehnsbejig ausnugend. Jedoch unter der 
Einwirkung bes höfilhen deals ging bie Wertſchätzung des ?Ider- 
baus bis zur Verachtung agrariſcher Arbeit zurüd, und in wadjern- 
dem Maße traten ritterlidhe Betätigung und materielle Grundlage in 
ein gefährlihes Mikverhältnis. Schroffer und ſchroffer ſchloß man 
fid) von den übrigen Ständen ab; feit bem 12. Jahrhundert wurde 
ber adlige Berufsitand wieder ein Geburts|tanb. Indeſſen diefe 
Zeit bedeutet zugleich bie höchſte Entfaltung des Rittertums. Sm 
12. unb 13. Jahrhundert wurde aud) in Deutſchland der Adel ber 
erte Träger einer melden Bildung. Die Kultur bes Rittertums 
zeigt arte romanijdje Beeinflufjung und internationales Gepräge, 
aber jie ift nicht frei von beutid)nationalen Zügen und hat auf die 
untern weltliden Schichten vielfad) eingewirtt. Dieje feine gefell- 
Ihaftlihe Kultur, bie neben Krieg und Fehde Hof- und Minne- 
biet als höchſten Lebenszwed anjah, war bas deal aller Bor- 
nehmen, und ber Minnejang ijt ihr unvergänglicher Musdrud. 

Jedoch Schnell folgte bem materiellen Abſtieg aud) der geiftige. 
Sozial behielt der Adel zwar im 14. und 15. Jahrhundert feine 
Borrangjtellung, aber tatjüd)lid) wurde er burd) bas feindliche 
Bürgertum, zumal burd) das Patriziat, immer weiter zurüd- 
gedrängt. Der friegeri]dje Geilt, ber einft in den Kreuzzügen fid 
jo drijtid) mannhaft betätigt hatte, äußerte fi) nunmehr im 
Fehdeweſen, das Handel und Wandel ftörte und ſchließlich in Fauſt— 
red)t und Raubrittertum ausartete, und an Stelle ber feinen 
Bildung traten pielfad) rauhe Sitten. Wenn der Edelmann bes 
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ausgehenden Mittelalters Kulturarbeit leijtete, jo gejdjab es in den 
Mauern der Stadt, in bie mander Ritter überjiedelte, um im 
ftädtifchen Patriziat aufzugehen. Erſt in neuer enger Anlehnung 
an bas im 16. Jahrhundert endgültig zur Herrſchaft gelangende 
Fürftentum erlebte der Adel eine zweite Blütezeit; die Periode 
vom [páten Mittelalter zur neueren Zeit gehörte dagegen bem 
Bürgertum. 


Jn bas Leben und Treiben des mittelalterlichen Adels gewähren die 
Abbildungen der Tafeln 93—96 Cinblid. Die friegeriihe Betätigung war 
ihm bie Hauptfade; im Anſchluß an die Abb. 45—47 ijt (S. 16—18) davon 
gelprodjem worden. Uber niht nur im offenen Kampf fam fie zum Ausdrud 
fondern aud) im rittermäßigen Kampfipiel. Die begeid)nenbite Form ritter- 
liher Waffenübung war das Turnier, bas im 12. Jahrhundert aus Frani- 
reid) eingeführt wurde, im 13. Jahrhundert feine bódjjte Blüte hatte und in 
fpätmittelalterliher Zeit eine hohe Stadjblüte erlebte. Meift als Abſchluß 
einer Reihe von Cingelfteden angelekt, wurde es vornehmlid von Fürſten 
und reihen Herren veranitaltet. Die Teilnehmer erihienen im glänzenditen 
Waffenſchmuck, und der mit ftrengem Zeremoniell geführte Kampf zwiſchen 
den mett mit Lanzen fedtenden Parteien bot das Bild einer Schlacht im 
fleinen, bei ber es pielfad) nicht ohne Verlegungen und Todesfälle abging. 
Abb. 100 führt ein jpätmittelalterlihes Turnier vor, das unter den Augen 
Herzog Albrechts IV. von Bayern in den Straßen Münchens ftattfanb. Die 
Kämpfer gehen unter Mujit auf einem bird) Strohlagen fenntlid) gemadten 
Plate gegen einander los, um nad) Beendigung ihres Spiels von einer im 
Hintergrunde haltenden zweiten Ritterſchar abgelöjt zu werden. Die enge 
Verbindung bieles Waffenjpiels mit dem Minnedienft zeigt Abb. 208. Als 
Sieger iit ber junge Ritter aus dem Turnier hervorgegangen und nimmt nun 
aus den Händen feiner Dame, für deren Farben er gefümp[t hat und die 
mit ihren Genofjinnen dem Spiele beiwohnt, den Kranz entgegen. Aber 
aud) die fteigende Borliebe für bie Formalitäten und Zeremonien diefer 
Waffentibungen läht das Bild erfennen; der echte friegerild)e und traftvolle 
Geijt ijt gewiden und hat gejellihaftlihem Modewefen Platz gemadt, das 
fid) in ber Überladung mit heraldiſchem Schmud äußert. 

Neben dem Turnier [pielte die Jagd bie widtigite Rolle im ritter- 
Iidem Leben. Wenn aud) jest nod) bie Nahrungsbeihaffung bei ihrer Wus- 
übung mitjprad), jo gab dod) die Jagdluft, bie Freude an ber [portliden 
Betätigung den Ausihlag, denn Jagdbeute wog nicht geringer als Kampf- 
beute. Jn bem Holzihnitt Lukas Cranads (Abb. 210) ift eine vom ſächſiſchen 
Kurfürſten veranftaltete Hirſchjagd dargeftellt. Die berittenen Jäger find 
mit Schwert und Armbruft ausgerüftet, bie den älteren Bogen erjeßte; bie 
zu Fuß führen den Spieß. Die Jagd felbjt verlief nad) ftrengem meibgered)tem 
Seremoniell, aud) Jagdperfonal und Meute waren an jorgfältig beobadtete 
Regeln gebunden, und Heben wie Buritredebringen und Berlegen des Wildes 
erfolgten unter bejtimmten Formen. Nur ber Sagdeifer als folder tannte 
teine Gd ranten, unb bie häufigen [dweren Schäden, die ritterlihe Jagd- 
gefellihaften riidjidtslos in Fluren und Adern anridteten, wurden zu einer 
ber widhtigiten Urjadyen für ben Sak der Bauern gegen den Adel in [pate 
mittelalterliher Zeit. Jn der Blütezeit des Rittertums [pielte die Falten- 
jagd eine bejondere Rolle. Bei ihr verband fih wieder Jagdluft und Minnes 
dtenjt, denn der Falle war der Liebling der vornehmen Frau; in Abb. 226 
und 244, ble bem 15. Jahrhundert entitammen, jehen wir, wenn aud) auf 
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rein gejellihaftlihen Boden verpflanzt, dieje Mode nadhwirken, während 
in früherer Zeit bie Damen an ber Falfenbeize ſelbſt teilnahmen. š 
In bas gejellihaftlihe Leben bes Adels gewähren Abb. 209 und 211 
Einblick. Bollends hier erſcheint ber Frauendien|t bejtimmend, zugleich aber 
gewinnen wir durd fie einen Begriff von den feinen Manieren, deren bas 
höfiſche Rittertum fic) befleibigte. Statt ber früheren Gonderung ber Ge- 
Ihlechter pflegte man das gejellige Sujammenjein ber Herren und Damen, 
und in angeregter Unterhaltung, deren Hauptthema die Minne war, per- 
einigte man fid) bei Bankett, Tanz und Turnier. Das Schönheitsideal ber 
ſchlanken und anmutigen Frau mit dem lodigen Haar und den wohlgepflegten 
Händen wirkte aud) auf bas bes Mannes ein, ber an Stelle ber einjtigen triege- 
rifhen Kraft und Derbheit eine beinahe frauenhafle Eleganz des Auftretens ` 
zu erreidjen Judie. Bei den zum Feitmahl am Hofe des Erzbiihofs Balduin 
von Trier verjammelien Gäften (Abb. 212) laffen jid) Männer und Frauen 
faum unterfheiden. Jn Luxus und Buntheit der Kleidung und in Mber- 
ladung mit Schmud wetteiferten bie beiden Geldledter, und in ſchnellem 
Wechſel änderten jid) unter bem Einfluß der zur Geltung gelangenden Mode 
bie Tradjten. Der von Fsrael van Medenem dargeitellte Tanz der Salome 
(Abb. 209) gibt bas am Ausgang des Mittelalters in den ariſtokratiſchen 
Kreijen herrjdhende Streben nad) überfeinertem Luxus mit feinen von Bur- 
gund Der beeinflußten Modeübertreibungen trefflic) wieder, bie aud) vor ber 
auforingliden 3urjdaujtellung forperlider Reize niht mehr zurüdichredten. 
Aud die in dem mit bizarren Pflanzen gefüllten Garten bei Unterhaltung 
und Schachſpiel vereinigten jungen Leute reden mit ihrer gedenhaften Klet- 
dung und ihren manitierten Bewegungen die gleidje Cpradje (Abb. 226). 
In ftrenger Zucht eignete man fih bie vornehmen Formen, ble „höveſcheit“, 
an, bie aud) einen für die damalige Zeit hohen Grad von Bildung in jid) 
ſchloß, wenn diefe aud) vielfach äußerlich blieb. Wus ihr ergab fih aud) bas 
Gefühl für bie (one Form ber Sprache. Die Kunjtpoelie des Minnejangs 
ijt ber vornehmſte Ausdrud der ritierlihen Kultur des 12. und 13. Jahr- 
bunderts, und trog ihrer Beſchränkung auf den Kreis höfiſch-ariſtokratiſcher 
Ideale und ihrer Tünftlihen Regeln |tellt fie eine bedeutende Höhe mittel- 
alterliher SulturüuBerung bar. Der Abb. 212, bie den fagenbaften Sänger- 
frieg auf der Wartburg wiedergibt und lebendig in Dielen Kreis ritterlider 
Minnefänger hineinführt, ift bereits an früherer Stelle (S. 58) gebad)t worden. 


3. Bürger. (Abb. 213—233.) 


Mas der Adel für das hohe Mittelalter, war das Bürgertum 
für bas [pütere. Jm 14. und 15. Jahrhundert waren die Bürger 
die Führer ber deutfhen Nation. Rein wirtihaftlihe Voraus- 
fegungen waren für Auflommen und Aufſchwung des deutſchen 
Städtewejens beftimmend. Mit ber fortichreitenden materiellen 
Kultur gliederten fid) Gewerbe und Handel aus der wirtihaftlihen 
Arbeit als jelbftändige Erwerbszweige aus und ihre Träger ſchloſſen 
fid) räumlid) zufammen. Bon der äußeren Entjtehung ber mittel- 
alterlidjen Stadt ijt früher bereits (S. 32) die Rede gewejen; hier 
ift nod) von dem Charatter ber ſtädtiſchen Bevölkerung zu ſprechen. 
Die verfhiedenartigjten Elemente fammelten fid) innerhalb ber 
ftábtijden Mauern unter bem Shuke des Königsfriedens, aus bent 
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ber Redtsjak , Stadtluft madt frei“ herauswud)s, und im Sinne 
ber Freiheit fügten fie jid) zu einer einheitliden Maffe zufammen. 
Troh aller jozialen Unterſchiede entwidelte jid) ein felt ausgebildetes 
ſtädtiſches Selbftbewußtjein, und in dem feit dem 12. Jahrhundert 
entbrennenden Rampfe gegen den Stadtherrn erlangte bas Bürger- 
tum bas Redt der freien Selbjtverwaltung und Gerid)tsbarteit. 
Ihren Ausdrud fand diefe ſtädtiſche Gelbjtünbigfeit in ber Rats- 
verfajfung. Nicht eine numerifde Überlegenheit gab übrigens 
ben Ausihlag für bie beberr[d)enbe Stellung der Stadt, denn bie 
ſtädtiſche Bevölkerungszahl blieb das ganze Mittelalter Dinburd) 
gering, Jondern die harmonische Joziale Durdbildung und die felte 
Organijation. 

Der Rat als Vertretung der Stadtgemeinde hatte bas gefamte Stadt: 
regiment in der Hand, und alles ohne Kontrolle. Aus bem Kollegium jonderten 
fid) bie Bürgermeifter aus, ohne aber mehr als eine repräjentative Rolle zu 


erlangen, und neben ihnen fpielten frühzeitig * alademiſch gebildeten Gtabt= 
ſchreiber eine große Rolle; piele alen allein waren bejslde t ae Bie Mitglied» 
ſchaft bes Rats ehrenamtlichen Chara aratter hatte. tt. 213 fübrt bie Sigung 
gr folhen Ratsbehörde vor, wie fie am Ausgang bes Mittelalters an ber 
Spike Hamburgs ftand. An bem großen vieredigen Tijd mit reid) verzierter 
Dede, auf ber ber ftreng gebütete Urtundenjchrein ſteht, präfidieren bie vier 
fBürgernteijter, bie bord ihr talarartiges Gewand lennilid) find. Um ben 
Tiſch gruppiert erbliden wir auf jeder Seite 10 Ratsherren, unter ihnen den 
Synditus, ben Protonotarius und zwei Gefrelüre, während vorn red)ts 
ber Ratsdiener ftebt. 

Gebr bald aber wurde bie Zugehörigkeit zum Rat ein Vorredt 
ber vornehmen Bürger, fo dak bas Stadtregiment einen Geld)Ied)ter: 
djatatter annahm. Gegen diefe ariſtokratiſche Herrſchaft ber Pa- | 
irigier erhoben [id) in ben meijten beut[den Städten bie unterm | 
Gdjd)ten, namentlid) bie Zünfte, aber wenn es ihnen aud) in| 
zablreidhen Fallen gelang, Anteil am Stadtregiment zu gewinnen, | 
jo trat bod) an Stelle ber alten 9(riftofratie nur eine menn aud | 
abgeſchwächte neue; von einer demotratifhen Bertretung der 
Stadtbevölferung fann im deutſchen Mittelalter feine Rede fein. | 
Dieſe patriziihe Verwaltung aber [eiftete ganz Hervorragendes und 
ijt für bie [pütere ftaatlich-Iandesherrlihe vielfad) vorbildlich ge- 
worden. Jhr widtightes Arbeitsfeld war bas Finanz- und Steuer: || 
melen, bas mit dem Naturalienſyſtem brad) und fid) [jar auf ben 
Boden ber neuen Geldwirtihaft ftellte; zumal diefe Organijation 
verſchaffte ben Städten bie große Überlegenheit über Fürften und 
Adel. Wud) bie Wohlfahrtspflege, deren [don mehrfad) gedadyt 
wurde, gehört zum Rubmesblatt diefer hodjtehenden Verwaltungs: 
tätigfeit, ebenfo wie bie Sorge für bas Kriegswejen, bie Beſſerung 
bes Münzwefens und das Eintreten für Handel und Gewerbe. 

Zunächſt überwog in den Städten wir[djaftlid) wie ſozial 


| 
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das Handwerk. Allerdings fpielte agrariſche Tätigkeit bis in das 
jpäte Mittelalter hinein eine nicht unwidtige Rolle im ftadtifden 
Bereihe und feine mittelalterlihe Stadt dürfte ben Charatter ber 
„Ackerbauſtadt“ ganz verloren haben, aber die Bedeutung bes 
Handwerks nahm ftändig zu und es wuchſen damit Spezialifierung 
und Aunjtfertigfeit. Seine höchſte Blüte erlebte es burd) bie Or- 
gartijation der Zunft, die ber mittelalterfid)en Stadt ein bejonderes 
Gepräge verlieh. 


Anfangs wurde bie gewerbliche Tätigleit als Hauswirtjhaft ausgeübt, 
dod führten bie Zunahme ber Bevölkerung und bas Wachſen der Aniprüche 
bald zur Verjelbjtändigung ber einzelnen Handwerfe zumal auf bem Gebiete 
der Textile und Nahrungsmittelgewerbe. Mehr und mehr trat dabei die 
Form bes Lohnhandwerks zuguniten der des eigentlihen Handwerks zurüd: 
ein Meifter betrieb fein Gewerbe in eigner Werkitatt und mit eignem Hand» 
werfsmaterial unter Beihilfe von Gejellen und Lehrlingen. Go arbeiteten 
jeit bem 12. Jahrhundert die Wollenweber, bie unter den Handwerkern eine 
befonders wichtige Stellung einnahmen (Abb. 214), die Fleiſcher und Bäder, 
deren Waren fid) immer mehr verfeinerten (Abb. 216), die Schmiede, die 


Bauhandwerfer; eitungen ber Iekteren, auf denen jid) bie Bauwerke 
der Gottt gründen, ift mehrfach gedadt worden. Cine bejondere Rolle | pielten 
bie Münzer, die im Dienjte ber ftädtiihen oder fürjtlihen Obrigkeit tätig 
waren (Abb. 217); aud) von ihrem hohen techniſchen Können ijt früher bereits 
bie Rede gemejen (S. 21). 
Das eigentlidje Geprüge erhielt bas mittelalterlihe Gewerbe durd bie 
unit; aud) bas Sanbuert tat ben im deutſchen Charatter begründeten Schritt 
fic) genofjentdjajtlid) zu organifieren. Aus ben firhlihen Sweden dienenden 
Bruder|daften hervorgewadfen, ftellten die Jünfte eine Art Selbiiverwaltungs- 
törperiyaft var, Dteratimählteh aud) eine eime Gerispisharteit und Foi: 
zwangsgewalt erlangte und von der jtädtiihen rigtett als beredjtigte 
eT Tr einzelnen Handwerke anerfannt wurde. Trog aller Unter- 
driidungsverjude feitens ber Stadtherrn und Könige jebte fih bas Zunft- 
weſen im Laufe bes 13. Jahrhunderts jiegreih durch. Zuerſt organilierten 
lid fo wieder die Textile und Nahrungsmittelgewerbe, aber im Laufe des 
14, Jahrhunderts folgten alle übrigen $janbmerte. Mit welden Wrengen 
Vorſchriften jid) die Zünfte abſchloſſen und über bie Urbeit ber Mitglieder 
wadjten, zeigt die Bunftrolle ber Lübeder 9totaieBer, Ringfetler und Spangen- 
moder (Abb. 218); ber langatmige Text ber in ber Abbildung nur teilweife 
aufgerollten Urtunde regelt bis ins einzelnſte die für Das Handwerk geltenden 
Arbeitsbedingungen. Ein jtolger Sandwerfergeift bejeelte dieje Fünfte. Mit 
peinlider Sorge hielt man auf „Ehrbarfeit“, und aus der ftarfen Tradition 
wie aus ber Hochſchätzung und der jtrengen tiberwadung der Urbeit find die 
hohen Zeitungen des deutihen Handwerks hervorgegangen, die bas Mus- 
land mit Bewunderung erfüllten. Jn 9Bappenidjilbern, bie nicht fein genug 
gefertigt fein Tonnten, betonte man bie Zufammengehörigkeit nad) außen; 
das jauber in Email gearbeitete Schild der Lübeder Malerzunft (9155. 219) 
mag dafür ein Beijpiel fein, aud) darf an bas Tartſchenſchild (Abb. 51) erinnert 
werden. Die Statuten und Privilegien barg man in Schreinen und Truben, 
von denen Abb. 138 ein Beiſpiel bietet. Kein Wunder, bab diefe mächtigen 
Organijationen zu ihrer hohen fozialen Stellung aud) politiihen Einfluß in 
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ben Städten gewannen: vielfady erlangten bie Zünfte Anteil am Stadt- 
regiment oder fogar bie Herrihaft darin. Wher jo heiljam ber Zunftzwang 
zunächſt war, jo ſchloß er bod) Gefahren in fid), denen das Handwerk [hlieklich 
erlegen ijt. Während bie wirtſchaftlichen Verhältniſſe Yid) änderten, blieben 
bie in der Zunft herrſchenden Anſchauungen burdjaus unverändert und ver- 
fielen jo der Grjtarrung. Mit wachlender Riidjtindigicit befämpfte man die 
freie Betätigung des Einzelnen und zumal bas Fortſchreiten bes auf den 
Boden der Rreditwirtichaft lic) jtellenden Kaufmanns, und in den Zünften 
ſelbſt führte bie ſtarre Unbeweglihteit zu lebhaften Kämpfen Amt den Meijtern 
und Gefellen. Um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts war ber Zer- 
jegungsprogeß bereits in vollem Gange und ein jchneller Niedergang des 
beutjden Handwerks war bie wejentlihe Folge diejer Entwidlung. 


Neben dem Handwerker jpielte ber Kaufmann die bedeutendjte 
Rolle in ber mittelalterliden deutſchen Stadt, und Anehr nod) als 
auf der Leiltung des Handwerks beruhte auf ber faufmannifden 
Betätigung die Blüte des jtädtiihen Bürgertums. Zwar war aud) 
der Handwerker in gewiljem Sinne Kaufmann, indem er vielfad) 
jelbft feine Waren verkaufte, aber neben ihm und ſpäter in ſcharfem 
Gegenjak zu ihm entfaltete der eigentlide, b. b. nicht Jelbjt:produ- 
gierende Kaufmann eine bedeutende Wirkjamfeit, vom Krämer, 
ber Dem Handwerker naheitand, und vom Gewandjdneider, dem 
frühmittelalterliden Tud-Kleinhändler, hinauf bis zum Handels- 
bern und Großunternehmer ber jpäteren Jahrhunderte. 


Urſprünglich 2ofalbünbler wurde der Kaufmann in unaufhaltiamer 
Entwidlung zum Träger eines über bie beut(den Lande jid) eritredenden 
Binnenhandels und fdlichlid) eines über die Landesgrenzen und Meere 
hinausgreifenden Welthandels. Aus bem Kleinhandel ging alle faufmannifde 
Tätigkeit hervor, und bis an den Ausgang bes Mittelalters ijt ber Grob. 
kaufmann aud) Kleinhändler geblieben, aber feine etgentlidje 9DirTjamteit 
übte ber Kaufmann durd feine weiten Handelsfahrten (Abb. 74), und aud) 
in fommerzieller Hinficht hat bas deutjhe Bürgertum ſchließlich mit feinen 
Leiftungen bas porangehende italieniihe Bürgertum erreid)t und übertroffen. 
Inhalt der Handelstätigfeit waren die ee bes 9tobmaterials..für 
bas Handwerk und ber Verlauf ber landwirt|dhafiligjen und gewerbliden 

robulte im Jn- und Auslande. Während am Binnenhandel fümtlid)e 
deutſchen Städte beteiligt waren — der Welten mit ber forige|dritteneren 
Kultur freilid) mehr als ber nur langjam folgende Often —, wurden die Handels- 
beziehungen zum Ausland vornehmlich von den oberdeutiden Städten nad) 
Italien hin und von den niederdeutihen Städte an ber Ceetüfte und den 
größeren Flüſſen nad) den Oft- und Nordfeeländern bin gepflegt. Bon be- 
fonderer Bedeutung war babet die dauernde Feftfegung im Ausland, nament- 
lid) die in den fulturell unterlegenen nordiſchen Gebieten; fie erfolgte in 
Höfen und Kontoren. Vorausſetzung war das geldloffene Auftreten, bas 
allein ber faufmänniihen Tätigkeit Sicherheit gewährte. Auch bie Kauf- 
mann|daft folgte bem genoffenfdafiliden Drange, wenn|don die Gilen | 

mals bie Bedeutung ber Zünfte erlangten und der Cirgelbetütigung ent: 
predend dem freieren Chatatier Der Handelstätigfeit größeren Spielraum 
gewährten. Wichtiger wurden deshalb die Verbindungen der Städte unter- 
einander, deren Kaufleute an der Handelstätigfeit Anteil hatten, und unter 
Ihnen ragt der Bund ber niederdeutſchen Städte hervor, ber urjprünglicd) 
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den Namen „der gemeine Kaufmann“ führte und feit bem 14. Jahrhundert 
„die beutjde Hanſe“ hie. Zwei Jahrhunderte übte fie bie fulturelle Setr« 
{aft über bie nordiſchen Reihe aus, um erft ihre Madtitellung zu verlieren, 
als diefe fid) ſtaatlich organijierten und bie alten Handelsprivilegien zer- 
braden, die aufrecht zu erhalten es den deutſchen Kaufleuten an politifcher 
Maht fehlte. Ihr gemeinfames Ziel war bie Cidjerung der Handelsnieder- 
Tajffimgen im Ausland und die Erleihterung des Handelsveriehrs im Inland. 
Wie man aud) im einzelnen jid) verjtändigte, läht beijpielsweije bas Herings- 
maß erfennen, bas die Städte Litbed und Roftod 1469 einführten und damit 
zu weiterer Geltung bradjten (Abb. 220). 

Troh vielfaher Anfeindung fand bie Handelstätigkeit in den deutſchen 
Städten felbjt eifrige Förderung. Neben den alten Wochen: und Jahr- 
martten entwidelten jih in jpätmittelalterliher Zeit Mefjen, von denen 
damals freilid) nur bie Frantfurter eine internationale Bedeutung gewann. 
Kaufhäufer dienten den einzelnen Handelszweigen zum wohlorganifierten 
Vertrieb ihrer Waren. Weiter wurden Stadtwagen eingerichtet, Durd) bie 
eine behördlihe Kontrolle ausgeübt wurde und deren zwangsmäßige Be- 
nubung ein wichtiges jtädtiiches Privileg war. Wie es dort zuging, jchildert 
febr Humoriltifeh das an der Nürnberger Sladtwage angebradjte Relief Adam 
Kraffts (Abb. 221), bas zugleich zeigt, Dak bie Sympathie bes Künjtlers nicht 
auf feiten des mißmutig in den Geldbeutel areifenden Kaufmanns war. 

Die Anjammlung von Reihtümern verfhaffte den Kaufleuten ſchnell 
bie hervorragendſte ſoziale Stellung in der Stadt, und meiſt hatten fie im Rate 
bas Ubergewitht. Zumal fie bildeten die patriziſche Oberſchicht, die zwar 
immer verhältnismäßig gering an Zahl blieb, aber auf das Aulturleben und 
bie politiihe Haltung der Stadt häufig entiheidenden Einfluß übte. Gewiß 
fanden aud) in ber Kaufmannjhaft Starrheit und Engherzigteit Eingang, 
jebod) niemals verfiel fie der zünftigen Verknöcherung, und eben in der Zeit, 
ba das Handwerk einem jchnellen Niedergang entgegenjab, erhob fic) bie 
faufmánnilde Tätigkeit zu ihrer höchſten Höhe. Mit einer gewaltigen Unter- 
nehmungsluſt warf ji der Kaufmann auf bie Uusnugung ber empor- 
wachſenden Kapital- und Kreditwirtihaft, die bas mittelalterlihe Wirtichafts- 
leben zerbrach und über die mittelalterliche Denkweiſe hinwegſchritt. Ganz 
neue Sandelsformen bildeten ji. Die bejonders entwidelte Leinwand- 
unb Bardentinduftrie und die Bergwerfe wurden fapitalijtijd) ausgebeutet, 
unb in jabem Aufitieg gejtaltete jid) das Bankgeſchäft aus, deffen Ent- 
tebung und Madtitellung auf deutſchem Boden ftets an den Namen 
Fugger gefnüpft bleiben. Damit hatle das Bürgertum jid) auf den Boden 
einer neuen Zeit geitellt, und es muß ihm Dod) angerechnet werden, daß es 
diefen Schritt mit kühnem Wagemut aus eigner Kraft getan hat. 

Die beiden Abbildungen auf Tafel 102 zeigen uns, wie fid) die fauf- 
männiſche Tätigkeit im einzelnen abjpielte. Sn dem Verkaufsraum des 
Edeljteinhändlers (Nbb. 222) feber wir an den damals üblihen Schragen- 
tifhen ben Geſchäftsinhaber mit feinen Angeftellten, während fid) vorn ein 
aus eleganten jungen Herren und Damen beftehendes fauflultiges Publikum 
eingefunden Bat. Abb. 223 lápt uns in Kontor und Speicher eines Grok- 
faufmanns bliden, wie fie Hans Burgfmair in feinem Wohnort Augsburg 
vielfad) vor Augen gehabt haben wird. Die Daritellung bringt mit ihren 
Träftigen Linien wirkungsvoll den großartigen Unternehmungsgeilt und die 
nüdjterne Wrbeitjamfeit bes beutjden Kaufmanns jener Tage zum Ausdrud. 


Bon Betätigungsdrang erfüllt und ernjter Arbeit jid) Hin- 
gebenb ſchwang fid) das Bürgertum zur führenden fozialen Schicht 
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empor auf often ber Geijtlid)feit, bie trog aller Entfremdung am 
Hriftliden Joeal ber 9Beltentjagung felibielt, und des Adels, ber 
lid) bem Weltgenuß widmete. Aber indem das bürgerliche Lebens- 
ideal der Arbeit galt, 30g aud ber Geijt ber Nüchternheit, ber 
materiellem Erwerbstrieb eigen ijt, in die beut[d)e Stadt. Die Be- 
deutung ber ftädtifhen Kultur liegt darin, daß fie nicht mehr auf 
eine Heine Oberfhicht fic) beſchränkte, Jonbern in weiteren Kreifen 
Geltung gewann. Dieje Ausdehnung in die Breite erfolgte jedod) 
auf Soen der Höhe und Feinheit. Die ſtädtiſche Kultur des Mittel- 
alters bedeutet eine Vergröberung gegenüber der ihr vorangehen- 
den ritterlihen, und der Zug ber Derbheit erfcheint de the 
für bas Bürgertum jener Jahrhunderte. Nur bie patrizifdje Ober- 


[dict übernahm das ariltofrati Up, und bte Febensführunig 


ber ,,Gejdledter“ in den Städten unterfdied fid) nicht von ber | 


ber Ritter in ben Schlöffern und Burgen, ja übertraf diefe [d)IieBlid) 
an Eleganz und Luxus und wetteiferte mit jürjtlider Hofhaltung. 
Der mittlere und fleinere Bürger dagegen verblieb in einfacheren 
Lebensverhalinijjen, wenn diefe aud) entſprechend dem fteigenden 
Mohlitand in ftändigem Wufjtieg waren. Andererjeits entjprachen 
dem nüchternen Erwerbsjinn und ber berben Gefinnung eine 
übertreibende Lebensfreude unb Genubjudt. Mande böfe Er: 
jdeimmg des Cmportómmlingswejens machte fic geltend, und 
nit zum wenigiten darauf ift ber im 15. Jahrhundert zutage- 
tretende ſchroffe Gegen[a& zwilhen Arm und Reid) zurüdzuführen. 
Die Zügellofigkeit und Überhebung der beji&enben Klaſſen medien 
bie Oppolition ber beji&lojen Maffe, bie zu einer wachſenden Be- 
deutung gelangte und um die Wende von Mittelalter und Neuzeit 
als neuer wichtiger attor in bie Geſchichte trat. 

Die Abbildungen der Tafeln 103—105 behandeln dies bürgerliche 
Privatleben. Das ritterlidje Vorbild führte zur Ausbildung eines eignen 
biirgerliden Waffenſpiels, des Thenfeſtes, das bis auf den heutigen Tag 
in Geltung ijt. Zur Ausübung et Walfenipiele, bei denen namentlich 
die Urmbruft, [pater bie Büchje gebraucht wurde, bildeten fid) feit bem 14. Jahr⸗ 
hindert Schüßengejellfhaften, bie 3ugleid) in der ſtädtiſchen Wehrverfaſſung 
eine große Rolle [pielten und deren Beranjtaltungen neben den Shau- 
mürften zu den meijt befud)ten Boltsfejten wurden. Aud) diefe Schüßen: 
genojfen|daften trugen mit Stolz ihre Wappenabzeichen, und der ftattlidje 
Schmuck eines über 9 ſächſiſche Stadle fid) erjtredenden Schüßenbundes, 
„der Städte Kleinod“ (Abb. 224), von bem in funjtgewerblider Hinficht 
bereits die Rede war (G. 50), läßt den zeremoniellen Ernſt erfennen, ber in 
ihnen lebendig war. 


Mit dem jteigenden Gandelsverfehr und ber wachſenden Genußſucht 
entjtanden zahlreihe Gafthäujer und Schenken, in denen vor allem aud) dem 
Hauptübel bes 15. und 16, Jahrhunderts, dem Trunte, gefrönt wurde. Dak 
es in einem Wirtshaus des Mittelalters verhältnismäßig einfad) herging, zeigt 
Abb. 225, wenn wir aud) anzunehmen haben, dak wir es hier mit einem 


—— 
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von mittleren und kleineren Kreifen bejudien Galthoje zu tun haben und 
dak die vornehmen Herbergen jhon damals ſehr viel mehr Bequemlichkeit 
boten. Die aus einem offenen Herdfeuer mit Kaminanlage beitehende Küche 
und bas eigentlihe Galtzimmer find zu einem Raum vereinigt, und ber 
Reifende hat die Möglichkeit, zugleid feinen Duri und Hunger zu ftillen, 
der Zubereitung ber Gpeilen zuzuſchauen und fid) die Füße zu erwärmen. 

Den Gegenjak zwilhen der Lebensführung ber eleganten Patrizier ber 
reichen kaufmänniſchen Oberſchicht und der Lebensweije der derben Hand- 
werkerkreiſe harakterifieren deutlic Abb. 226 und 227. Das gejellige Zu- 
fammenjein ber in neufter Mode gefleideten jungen Leute (Abb. 226), zu 
bem bie jhon befprodene Tanzfejtlichteit (Abd. 209) herangezogen werden 
mag, läßt faum ein feftes Urteil zu, ob es fid) hier um einen adligen oder 
patrizifchen Kreis handelt. Für beide gelten die ſchlanken feinen Gejtalten, 
bas manirierte und unnatürlide Sichgeben. Ganz anders jtellt jid) die 
fBermáblungsiaene dar, die Hans Burgimair mit Idem trüftigen Ctridjen 
feftgehalten bat (Abb. 227). Hier treten uns die breiten fernigen Geftalten 
bes deutſchen Handwerfers entgegen, die zwar offenjihtlih aud einen 
Luxus zur Schau tragen wollen, aber jeden ariltofratiihen Zug vermiljen 
lajjen. Statt ber enganliegenden ritterliden Tracht huldigen jie ber weit- 
baujdjigen Kleidung, bie uns heute als die altdeutihe Tracht ſchlechthin gilt, 
und bie zahlreihen uns erhaltenen Kleiderordnnungen beweijen, bab aud) bie 
mittleren und Heinen Bürger zu Übertreibung und Maßloſigkeit neigten. 

Uberaus mannigfaltig waren die Formen der Unterhaltung der jtädti- 
[hen Bevölkerung, bod) hatte fie vorwiegend ben Maſſencharakter dffentlider 
Gefelligteit bei Spiel und Tanz. Dak man jid) aber auch im Haufe zu ergößen 
wußte, zeigen Abb. 228 und 229. Das im 14. Jahrhundert nad) Deutſchland 
gebradjte fartenjpiel, das meift in den Trinfjtuben geübt wurde und ſchnell zu 
einem argen Moler ausartete, bejchäftigte Hausherrn und Hausfrau aud) 
daheim im behagliden Raum (Abb. 228), aber neben [olchen Iebiglid) die Zeit 
vertreibenden Beihäftigungen widmete man jid) aud) inhaltsvolleren. Die 
Muji jpielte im Volke eine große Rolle, und wie für die ritterliche Kultur ber 
Minneſang charakteriſtiſch ijt, jo ijt es ber Meilterjang für die bürgerliche. Jn- 
Pellen aud) er bejak den für das ganze bürgerliche Weſen fo bezeichnenden 
Zug ber Nüchternheit und den Mangel an Formenfinn und Gedanfeninbalt. 
Um jo wärmer ſpricht zu uns der reizende Kupferſtich Medenems (Abb. 229), 
der einen Orgelfpieler zu Haus auf feinem Inſtrumente übend daritellt, 
während feine Gattin die Blasbälge bedient. 


Eine eigenartige Rolle fpielten bie Juden in ber mittelalter- 
lien Stadt. Urſprünglich ber drifiliden Bevölkerung gleid- 
gejtellt, wurden fie feit ber Zeit ber Kreuzzüge von biejer heftig 
angefeindet. Glaubenshak und Konfurrenzneid riefen Gewaltmaß- 
regeln und blutige Verfolgungen hervor, und in engen Quar- 
tieren 3ujammengepferdt führte bas Judentum eine verängjtigte 
Exiſtenz, ohne freilid) baburd) in feinem Drange nad) Handels- 
betätigung erjd)üttert zu werden. Der Sube blieb das ganze Mittel- 
alter binburd) der Träger bes Biehhandels und des Darlehns- 
geſchäfts, bas als unchriſtlich galt, um ert im 14. und 15. Jabr- 

| hundert burd) den fapitalijtiid)en Kaufmann verdrängt zu werden. 
Aber immer von neuem mußte er fid) bie Duldung biejes gewinn- 
bringenden Geſchäftes erfaufen. Kaifer und Stadtherrn ließen jid) 
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bie den Juden aus finanziellen Gründen gewährten Schutzbriefe teuer 
bezahlen, und ihr Titel ,faijerlid)e Kammerknechte“ bezeichnet deutlich 
ihre fragwürdige redjtlofe Stellung. Mud in [pätmittelalterlicher Zeit 
hatten fie nod) viel unter bem Hab des Bolles zu leiden, das den 
Darlehnzins Turz als Wuder anjah, was er freilich oft genug war. 


Abb. 230 führt bie Verleihung eines Schußbriefes [eltens Kaifer Hein- 
rihs VII. vor Augen, natiirlid) in ber für bie mittelalterlihe Daritellung 
üblihen fnmbolifierenden Weife. Der Miete der jübijden Gemeinde, dem 
der Künitler bie harakterijtiiche Naje gegeben hat, nimmt aus der Hand des 
bod) zu Nok figenden Herrſchers bie Pergamentrolle entgegen; die Mitglieder 
der Deputation find mit bem den Juden vorgejchriebenen Talar befleibet und 
tragen den bis jn pes tee SÉ — en 
eine Urt umgeitülpten Teller mit fnopfarlig lid) erweiternder Spife. Dah au 
im SINT m geer mit S en abigieb, Tehrt-Die befondere Worm 
ber Judenringe (Abb. 152). Zahlreiche Darftellungen gelten dem jüdiſchen 
Wucherer. Abb. 231 ijt einer Flug|drift entnommen, bie das Volt ausdriidlid 
über den von den Juden geübten Wuder aufklären will. Zu bem am arat- 
terijtijden Rechentiſch Jikenden jüdifhen Geldleiher, bem, von Leihgegenftin- 
den umgeben, Frau und Kind Gefellfdaft Ieijten, tommen ein Bauer und ein 
Bürger, um gegen ein Pfand ein Darlehen zu nehmen; bie warnende Moral 
der bier gefchilderten Handlung wird nur zu oft nidjt beadtet worden fein, 

Anhangsmäßig foll hier bemerft werden, daß zwei Gewerbe allmählid) 
in nahe Beziehungen zur Stadt traten: der Bergbau unb Fiſchfang. Berg- 
bau wurde von altersher in Deutjdjlanb betrieben, aber an ein Hoheitsrecht 
getnüpft war er ganz in der Sand der Kaifer und Landesfürjten. So wurden 
die Salzihäße des Bodens zugunften füritliher Kaffen gewonnen (Nbb. 186), 
fo vor allem die reihen Erzihäße, die in fteigendem Umfange erſchloſſen 
wurden, um in Münzen und Schmud verarbeitet zu werden oder bem Stoff 
für blühende Eifen- und Waffeninduftrien zu liefern. Geit bem 14. Jahr- 
hundert aber bemüd)tigte Héi der Handel bie[es ertragreihen Fweiges, und 
bald taten bie fapitaliitijen Kaufleute den Schritt felbjt an die Ausbeutung 
ber Bodenjhäte, namentlid) der Erze, zu gehen. Die Bergwerie traten im 
15. Sahrhundert in ein enges Verhältnis zum jtädtiihen Handel und [dufen 
bie Hauptgrumdlage für den großen Aufihwung des Geldhandels. Abb. 232 
zeigt ein Erzbergwerf, wie es damals etwa in Tirol oder im Mansfeldijden 
betrieben wurde. — Jn ähnlicher Weife wurden ber Fiſchfang und bie Fiſchzucht 
in die jtädtiiche Gewerbstätigteit hineinbezogen, wenn aud) bis auf den heutigen 
Tag ihre Ausübung im Dienjte der privaten ländlichen und jtädtifchen 
Wirtihaft beitehen blieb. Die Fijderei in ben Süßwajjerflüffen unb feen, 
wie [ie beiſpielsweiſe Abb. 233 vorführt, und wie fie bejonders von ben 
Grundherrſchaften gefördert wurde, war gwar nur in geringem Umfange 
faufmannijd organiliert, wenn fie aud) natürlic) zur Stadt nahe Beziehungen 
unterhielt. Dagegen wurde der Seefiſchfang zu einem wichtigen Zweige 
des Handels und [pielte in der Hanfe eine große Rolle. Bei der ftrengen 
Einhaltung ber Faltenvor|driften in diejer Tirhlihen Zeit fam dem Fiſch 
als Nahrungsmittel eine große Bedeutung zu. 


4. Bauern. (Abb. 234—241.) 


Trog der großen Bedeutung ber Städte muß Deutjchland für 
die Zeit bes Mittelalters als ein agrari[djes Land bezeichnet werden. 
Der Bauernjtand bildete bis weit in die Neuzeit hinein bie zahl- 
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reichſte Bevölkerungsſchicht unb blieb lange bas natürliche Rejervoir ` 
unverbraudter Volfstraft. 

Die bäuerlihe Entwidlung bewegte-fid) zeitlih und rüumltd) 
überaus ungleid). Große Unterjhiede rechtliher und jogialer Art 
bejtanden zwiſchen Welt und Oft, zwiihen Altdeutſchland und dem 
neuen Kolonialland. Bon großer Bedeutung für die Stellung des 
Bauern war der Charakter ber Grundherrſchaft. Die vollwertig 
freien Bauern ber altgermanilhen Zeit Shmolzen in den mittel- 
alterlihen Jahrhunderten auf eine fleine Zahl zufammen, bie 
große Mehrheit bes bäuerlihen Standes befand lid) vielmehr in 
einem Ubhdngigteitsverhdlinis von der Grundherrſchaft, deren 
Geltungsbereid) im 10. bis 12. Jahrhundert jtändig wuchs, um im 
13. und 14. allerdings auf altveutijhem Boden erheblid) zurüd- 
zugehen, im ojtbeutid)en Koloniallande aber bejondere Ausdehnung 
zu gewinnen. Die wichtigjte und zahlreichſte Gruppe ber Hörigen 
bildeten die Zinsbauern, deren Abhängigkeit aber nur bedingt war 
und die Déi vielfad) ben freien Bauern näherten, während die 
eigentlich unfreien auf den Fronhöfen jelbft in voller Abhängigfeit 
vom Grundherrn tätig waren. Dies Abhängigfeitsverhältnis von 
ber Grundherrſchaft hat jid) in mehrfadhem Auf unb Nb bewegt. 
Anfangs war die Unfreiheit jehr grok. Mit der Abkehr des Adels 
von agrarijcher Tätigkeit und mit bem Emporfommen des Landes- 
fürftentums milderte fie Hd) außerorventlih, wuds aber gegen 
Ende des Mittelalters wieder vielfad) an. Indeſſen wie beim Adel 
Jpielte beim Bauerntum die red)tlid)e Stellung überhaupt nicht die 
entſcheidende Rolle. Vielfach lebte ber unfreie Bauer in befjeren 
Berhältnijfen als ber freie, und was im Often als günjtig angejehen 
werden fann, muB im Welten ungünjtig beurteilt werden. Ent- 
Iheidend vielmehr für die wirkliche Lage des Bauernftandes war die 
fogiale Stellung. Ziele aber war im früheren Mittelalter im ganzen 
bejjer als im jpäteren, und die bäuerliche Entwidlung bewegte jid) 
jomit von diejer aus[d)faggebenben Seite gejehen in jtetem Nieder- 
gang. Der Stand als folder mit feiner Arbeit verfiel zunehmender 
Mikadhtung, unb bie Bedriidung bes Bauerntums durd Staat, 
Grundherrfhaft und Stadt wud)s feit bem 13. Jahrhundert unauf- 
börlih. Sp fammelten jid) zu Ende des Mittelalters in berbeutjd)en 
Bauernfhaft gegen die bejiBenben Klaſſen, injonderheit gegen die 
adligen und geiltlihen Grundheren wie gegen die Grokfaufmann- 
Ihaft der Städte eine Scharf oppojitionelle Gefinnung und ein 
geradezu revolutionärer Hak, bie von den Volfspredigern genährt 
an der Schwelle der Neuzeit zu blutigen Ausbrüden führten. 


Unfere Abbildungen beihäftigen ſich zunächſt mit ber bäuerlihen Wirt- 
Ihaftsweife. Das ganze Mittelalter hindurch blieb diefe einfach und be— 
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wahrte im Grunde unverändert bie altväterlihe Tradition; nur bie fort- 
geldritteneren Betriebsmittel ber Grundherrihaft wiriten leiſe vervoll- 
tommnend ein. Die wichtigfte Tätigkeit war der Uderbau, bei dem bereits 
alle heute üblihen Getreide: und Frudtarten in Anwendung waren. Mit 
bem Pfluge, ber feit der Starolingerzeit feine abgejchloffene Form erhalten 
batte und mit Ochfen beipannt war, öffnete man das Erdreid, (Abb. 234). 
Die von Ochfen oder Pferden gezogene Egge wirkte beim Gien mit (Abb. 235). 
Mit der Sichel mähte man das Getreide (Abb. 236), und nur langjam fegte 
[id bie Senje durd), bie anfangs mehr bei ber Heumahd verwandt wurde. 
Aud ber MWiejen- und Gartentulinr galt die banerlide Arbeit, eifrig gefördert 
von den Klöltern, bie zumal ihr größte Aufmerkſamkeit zuwandten. Haue, 
Sade und Beil waren dafür bie unentbehrlihen Wertzeuge (Wbb. 236). 
Eine große Rolle in der ländlihen Wirtihaft jpielte bie Viehhaltung, unb 
der mittelalterlid)e Bauer befab fon die Mehrzahl bes Dente in der Land- 
wirtſchaft gepflegten Biehs: Pferd, Rind, Ziege, Schwein und alle Arten 
Geflügel (Abb. 238). Die in altgermanifder Zeit vielfad betriebene Vieh— 
zucht überließ er freilid) den Grundherrſchaften, bie übrigens ibrerjeits aud 
mur in zweiter Linie fic) damit befhäftigten. Hervorragende Bedeutung er- 
langte dagegen ber Weinbau, den die Klöjter auf beut(d)em Boden einführten 
und ber in einzelnen Gegenden die widjlig|te bäuerliche Tätigleit wurde 
(Abb. 237)... Getreide und Wein entwidelten jid) bei der fteigenden Boden- 
fultur aud) zu wertvollen Produften des Handels und machten einen großen 
Beltandteil der zumal von der Hanfe vertriebenen Cxporiwaren aus. 

Die vänerlihe Arbeit umfabte urjprünglid) alle gewerbliche Tätigkeit, 
foweit fie für ben Haushalt in Betradt tam, wie denn daran erinnert fein 
mag, dab aud) das jtädtiihe Handwerk ſich aus der Hausarbeit herausgelöft 
bat; in großem Umfange blieb biefer Zuftand bas ganze Mittelalter über be- 
ftehen. Ein Hausſchlachten, wie es nod) jet auf dem Lande üblich ijt und 
wie es im Mittelalter gewiß aud viel in den Städten abgehalten wurde 
(Abb. 239), bedeutet lebten Endes einen Eingriff in die Tatigteit des Fleiſchers. 
Aber aud) dem Weber und Schneider madjte man bis in [pate Zeiten hinein 
Konkurrenz. Der Spinnroden und die Spinnitube fpielen im deutfchen 
Bauernleben früherer Jahrhunderte eine große Rolle, und namentlich die 
Frau war an den langen Herbſt- und Winterabenden eifrig mit der Hand- 
habung der Spindel beihäftigt; daß aud) der Mann und das Kind daran 
Anteil hatten, zeigt Abb. 240. 

Schon im Mittelalter war der Bauer der Hüter ber alten Sitte. Bah 
bielt er an der Tradition feft, und er zumal bewahrte treu Überlieferungen 
und Nadilange ber heidniihen Zeit. Trog mandjer Cinmirfung des Ritters 
und Bürgers blieb feine Lebensweije einfa unb befdeiden. Seine Kleidung 
war ein |dlidjtes graues Arbeitsgeward, und nüchtern und fill lebte er 
dahin. Wegen ber Einförmigfeit feines Dafeins neigte er indeffen dazu, bei 
bejonderen Gelegenheiten es um jo ärger zu treiben. Dann tanzte er die 
derben und manchmal anjtößigen Tänze, deren bildlide Darftellungen meift 
einer jpäteren Zeit angehören; dann erging er fid) in Unbotmäßigfeit und 
Roheit. Namentlicd die &ird)meibfelte waren bie Schaupläße bieles aus» 
gelaffenen und audjtlofen SE, Aber vielfad) werden die von 
biirgerlider und adliger Seite ſtammenden Beldreibungen folder Bauern 
feite in Wort und Bild, aus ber bem Bauernftande entgegengebrad)ten Mih- 
adtung heraus, bie babet vorgefommenen üblen Dinge tiberirieben haben. 
Auch ber humorvollen Darftellung einer vorm Dorfwirtshaus fih abfpielen= 
ben Rauferei zwiihen zwei beim SKegelipiel in Streit geratenen Bauern 
(Abb. 241) ift angelichts bes etwas bedenklich Ages Zultandes der beiden 
Kämpfer eine Heine fatirifhe Betmifhung niht abzufprechen. 

Herre, Deutfhe Kultur. 
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5. Fahrende Leute. (Abb. 242—245.) 


Einen eigenartigen jelbjtändigen Kreis bildete im Mittelalter 
das Volk der Landftrake. Sn jo ſchlechtem Zuſtande diefe aud war, 
fo viel benußt wurde fie von Menfchen verjhiedenfter Art. Neben 
dem Kaufmann und dem Pilger wanderten hier die Scholaren oder 
Baganten, jenes geijtlid)e Proletariat, bas ſchmarotzend und genuß— 
freudig in den Tag lebte. Bor allem aber bevölferten die Straße 
die Bettler ſowie bie Spielleute und Gaufler. Sie zogen von Ort 
zu Ort, fanden jih zu ben Women- und Jahrmärkten ein und 
fpielten im Leben des niederen Bolfes eine große Rolle. 


Tafel 111 behandelt bas Bettlerwelen, bie tiefite Schicht des fahrenden 
Volts. Sm Zuftande vollſter VBerwahrlofung frijteten fie von ber Mildtätigfeit 
ber Menjden ihr Leben. Jn Gruppen, feltner einzeln, zogen fie burd) bas 
Land. So erfdeinen der Blinde, Lahme und Taube vor dem Burgtor, um 
von den dort einziehenden feltlid) empfangenen Gälten einen Ulmojen zu 
erbitten (Abb. 242). So pojtiert [id der Bettler vor ber Kapelle und Kirche 
(Abb. 244). Go [djiebt ber zerlumpte Landitreicher feine Genojlin auf einem 
armfeligen Karren die Straße entlang; ihr ganzer Reichtum beiteht aus einer 
didbaudigen Flaſche, mit ber fie aus Quellen und Baden ſchöpfen, und einer 
Gerte, mit ber fie bie billigen Hunde abwehren (Abb. 243). 

Eine höhere Stufe nahmen die Spielleute und Gaufler ein. Wud) fie 
waren heimatlos, aber während man den Bettler wohin er fam [deel anjah, 
waren fie beliebt, denn jie erfreuten mit ihrer Runftfertigfett das Volt. Bei 
ben [tübti]den Felten und den dörflichen Zujtbarfeiten war ihre Stelle, 
aud) vor Rittern und Edeldamen durften jie ihre Stiidden vorführen, wenn 
ihre 3Bertjdütung bei diefen aud allmählich) zurüdging. Der Rolle des 
Spielmanns in der Zeit des hohen Mittelalters ijt mehrfad gebadjt. Im 

| bürgerlihen Zeitalter fakten die Spielleute hauptſächlich in ber Stadt feiten 

| Fuß, und bie „Stadtpfeifer“ jpielten bald eine große Rolle. In Abb. 244 
tritt vor einer vornehmen Gefellihaft eine Truppe fabrenber „Spezialitäten“ 
auf. Neben den Spielleuten jehen wir Schwert» und Klopffechter, Ringer 
und Gteinwerfer, die es alle damals zu einer hohen Runftfertigteit gebrad)t 
haben, und über die Mauer [haut liftig der Poſſenreißer, um einem dort 
jikenden Liebespaar in die Ohren zu plärren. 

Spielleute und Gauffer waren die Freunde des niederen Volles; da- 
gegen fonnte man fic) niht mit ſolchen unliebfamen Gefellen abfinden, wie 
es die Zigeuner waren, die mit Betrügereien und Diebereien die Bauern 
und Bürger [hröpften. Dak man gleihwohl ihren fremdartigen Spielen und 
Zänzen Gefallen entgegenbradte, zeigt die reizende Deforative Holzfigur 
eines Tänzers (Abb. 245), über die ſchon früher (C. 40) die Rede war. 
Mit fihtlihen Behagen und mit verjtindnisvollem Eingehen auf bie Mb- 
jonderlidfeiten des volfsfrembden Mannes Dat ber Künjtler die qroteste 
SBerbeugung feligehalten, die bas Entzüden eines banfbaren Publifums 
hervorgerufen haben wird. 
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Manner und Zeiten 


Effays zur neueren Gefchichte 
Von 
Geheimrat Prof. Dr. Erich Marks 
7. und 8. Taufend. 2 Bände zu 20 Bogen. 


Brofchiert Mark 10, — In Originalleinenband Mark 12.— 


„Alfred Lichtwark zur Feier feines 25jährigen Jubiläums zu ehren, 
hat Erich Marcs die Früchte 25jähriger hiftorifher Arbeit zum Straube 
gebunden, und alle, die in ihm den Meifter des hiltorifchen Effays, den 
feinen und geistvollen Beherrfher der Kunft, Männer und 
Zeiten zu charakterifieren, bewundern, werden es ihm danken. Diese 
28 Reden und Auffätze führen uns durch den ganzen ‘weiten Bereich 
feiner Forfcherarbeit: von der Hugenottengelthichte, der feine erfte Liebe 
als Hiftoriker galt, bis zu Bismark und zu den politifhen Konttella- 
tionen der Gegenwart . . . Es find költliche Früchte, die uns in diefen 
beiden Sammelbänden geboten werden, voll Reife und Saft. Das fti- 
liftiche Gewand einer fehr fubjektiven, [ehr forgfältig gefeilten und den- 
noch kräftigen Sprache von ftarker Bildlichkeit erhöht noch den Ge- 
nuß des Lefens.” (F. Fdch. Literarifches Zentralblatt für Deutſchl.) 


„So gehören denn die beiden foeben erfchienenen Bände zu dem 
Schönften, was man heute fefen kann. Eine doppelte Meifterfhaft 
offenbaren fie vor allem (die fidi auch in feinem ,Bismarck’ zeigt): die 
Kraft plaftifcher Geftaltung von Perfönlichkeiten und die tief eindringende 
Kunft, unfihtbare Verbindungsfäden allgemeiner Bewegungen in feinftem 
Nadempfinden aufzudecken. Der Hiftoriker Marks ift eben auch 
Künftler und — Philofoph, er hat den Sinn für das Allgemeine im 
befonderen und vermag gleichzeitig das Befondere in typifcher Geftaltung 
vorzuführen. Er fchafft ftets abgerundete, Íebensvolle Bilder, die uns 
blitzartig das innere Welen der gefchilderten Perfönlichkeiten beleuchten . . . 
Die Feinheit der Analyfe und die Kunft der Anordnung, die gleichzeitig `: 
nacheinander fo darftellt, daß es als gleichzeitig erfcheint: (ie kann nur 
der nachempfinden, der felbft mit hiftorifhen Stoffen gerungen hat." 

(Privatdoz. Dr. O. Braun. Hamburger Fremdenblatt.) 
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Bibliothek det Gelihidiswiffen Tél 


Deutlche Kailergelchichte 


im Zeitalter der Salier und Staufer 
Von Prof. Dr. K. Hampe 
2. Aufl. 8°, 302 Seiten. In Originalleinenband Mark 4.40 


„Des Verfaffers Wunfch, daß fein Buch nicht nur belehren, fondern 
auch anregen, nicht ftudiert, fondern auch gern gelefen fein möchte, wird 
vollauf erfüllt werden. Wiffenfchaftlichkeit und Volkstümlichkeit 
vereinigt das Bandchen in vorbifdliher Weife ... Das Buch kann 
daher fowohl als felfeinde Lektüre für Freunde der Gefdidte, wie 
zum Lernen für Studenten zur Vorbereitung für Lehrer aufs Wärmfte 
empfohlen werden.” (Literarifhes Zentralblatt für Deutſchland.) 

„Bin prächtiger, wohígefungener Verfuch, ein Lern- und Lefe- 
buch für ein Viertefjahrtaufend deutfther Gelthichte zu fchaffen. An willen- 
f&haftlihen zufammenfalfenden Lehrbtichern der deutfhen und mittel- 
alterlihen Gefhichte herrfht wirkliher Mangel... Aber zum Lefen 
locken beide nicht allzuviel. Darauf foll programmäßig diefe neue Ge- 
{hichtsbibliothek hinarbeiten und ein Multer ist nach diefer Hinficht 
Hampes Erftlingsband . . . Seine Darftelfung wirkt auch dort — ich habe 
es an mir felbft erprobt —, wo der Fachmann alles zu kennen glaubt: 
Tatfahen, Urteile und Probleme. So felbftverftändlih im Grunde die 
Dispofition erfchien, der Verfafler weiß auch hier wie bei der Gefchichte 
Friedrichs I. eigene Wege zu wandeln. Die Form feiner knappen, quellen- 
kundlichen Einfeitungen der einzelnen Abfchnttte wird in ihrer Über- 
fihtlihkeit den Examenskandidaten Freude machen... Es iff keine 
Phrafe, wenn ich fage, ih erwarte mit großem Interefle und mit einer 
gewillen Spannung von H. die fernere Darftellung des ausgehenden 
Mittelalters.” (Freiburg i. Br., H. Finke. Literarifche Rundfchau.) 

,Profeffor Hampe führt feine Lefer auf die Höhen des deutfchen 
Mittefafters, in jene Zeit, die noch heute wie wenige andere die Phan- 
tafie zu felleln vermögen, in die Tage der erften Salier, des Inveftitur- 
kampfes, da Heinrich IV. nach Canofla pilgern mußte, in die Tage Bar- 
baroflas und Friedrichs II. Die Darfteffung ist wohl berufen, in dem 
heutigen Gegenwartstreiben etwas von dem tiefinnerlichen Anteil wieder- 
zuerwecken, mit dem unfere Väter fich in die vergangenen Zeiten deutſcher 
Kaiferherrlichkeiten verfenkten.” «Hamburger Nachrichten.) 
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